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  Vorwort


  An den Leser dieses Werks:


  Während ich Hauptmann Carters seltsames Manuskript für Sie in Buchform zusammenstellte, kam mir die Idee, dass ein paar Worte zu dieser bemerkenswerten Persönlichkeit interessant wären.


  Meine frühesten Erinnerungen an Hauptmann Carter gehen auf eine Zeit zurück, als er ein paar Monate Gast in meines Vaters Haus in Virginia war. Das war kurz vor dem Bürgerkrieg. Ich war nur ein Kind von fünf Jahren, aber ich erinnere mich gut an den großen, dunklen, athletischen Mann mit sanftem Gesicht den ich ›Onkel Jack‹ nannte.


  Er schien immer zu lachen und spielte mit uns Kindern mit der gleichen kameradschaftlichen Hingabe, mit der er sich auch dem Zeitvertreib unter Erwachsenen widmete. Oft saß er eine Stunde mit meiner alten Großmutter zusammen und vertrieb ihr die Zeit mit Geschichten aus seinem ungewöhnlichen, wechselhaften Leben in allen Teilen der Welt. Wir liebten ihn alle und unsere Sklaven verehrten fast den Boden, auf dem er schritt.


  Er war ein außergewöhnlicher Mann, sechs Fuß und zwei Inch groß, mit breiten Schultern, schmaler Hüfte und der Figur eines durchtrainierten Kämpfers. Seine Gesichtszüge waren regelmäßig, sein Haar schwarz und kurz geschoren, während seine stahlgrauen Augen einen starken und loyalen Charakter mit Feuer und Initiative wiederspiegelten. Seine Manieren waren perfekt, sein Benehmen glich dem eines Südstaaten-Gentlemens ersten Ranges.


  Seine Reitkunst, besonders zusammen mit Hunden, war hervorragend und prächtig, selbst für ein Land mit vielen exzellenten Reitern. Ich hörte oft, wie mein Vater ihn in seiner wilden Sorglosigkeit zurückhalten wollte, aber er lachte nur und sagte, dass der Sturz, der ihn umbringen würde, von einem Pferd wäre, das noch nicht geboren ist.


  Nach Kriegsausbruch verließ er uns und ich sah ihn für fünfzehn oder sechzehn Jahre nicht mehr wieder. Als er ohne Ankündigung zurückkehrte war ich sehr überrascht, dass er keine Minute gealtert zu sein schien, es war derselbe angenehme, lustige Kamerad, den wir von früher kannten. Aber wenn er sich unbeobachtet glaube, sah ich ihn stundenlang herumsitzen und in die Ferne schauen, mit einem wehmütig-sehnsüchtigem und hoffnungslos-leidvollem Gesichtsausdruck. Auch nachts saß er so da und schaute zum Himmel, auf was, habe ich erst erfahren, als ich sein Manuskript las.


  Er erzählte uns, dass er nach dem Krieg in Arizona auf der Goldsuche war; sein Erfolg wurde durch die unbegrenzte Menge Geld, über die er verfügte, sehr augenscheinlich. Er erzählte aber nie Einzelheiten aus seinem Leben in diesen Jahren.


  Nachdem er ein Jahr bei uns verbracht hatte, ging er nach New York, wo er sich ein Grundstück am Hudson kaufte. Dort besuchte ich ihn einmal im Jahr während meiner Handels-Reisen nach New York – mein Vater und ich besaßen zu dieser Zeit eine Kette von Gemischtwarenläden in Virginia. Hauptmann Carter besaß ein keines, hübsches Landhaus an einer Klippe, von der aus man den Fluss überblicken konnte. Während eines meiner letzten Besuche, im Winter 1885, war er sehr mit Schreibarbeiten beschäftigt, ich vermute das er an diesem Manuskript arbeitete.


  Zu dieser Zeit bat er mich, dass ich mich um sein Anwesen kümmern solle, falls ihm irgend etwas zustoßen sollte. Er gab mir einen Schlüssel zu seinem Tresor in seinem Arbeitszimmer und sagte mir, dass ich sein Testament und ein paar persönliche Weisungen darin finden würde. Ich musste schwören, dass ich diese Weisungen getreulich erfüllen würde.


  Nachdem ich mich zur Nachtruhe zurückgezogen hatte, sah ich ihn am Rand der Klippe über dem Hudson im Mondlicht stehen. Er hatte die Arme zum Himmel ausgestreckt wie bei einem flehenden Gebet, was mich verwunderte, da ich ihn nie als religiösen Mann kennengelernt hatte.


  Einige Monate nachdem ich nach Hause zurückgekehrt war, ich denke es war am 1. März 1886, erhielt ich ein Telegramm von ihm, in dem er mich bat, sofort zu kommen. Ich war immer sein Liebling in meiner Generation der Carters, also beeilte ich mich, seinem Wunsch nachzukommen.


  Am Morgen des 4. März 1886 erreichte ich einen kleinen Bahnhof, etwa eine Meile von seinem Anwesen entfernt. Als ich den Mann in Livree bat, mich zu dem Anwesen zu fahren, teilte er mir mit, dass er schlechte Neuigkeiten für mich habe. Der Hauptmann war an diesem Morgen von einem Wachmann, der auf dem danebenliegenden Anwesen beschäftigt war, tot aufgefunden worden.


  Aus irgendeinem Grund überraschte mich das nicht, aber ich eilte um mich so schnell wie möglich um seinen Leichnam und seine Angelegenheiten zu kümmern.


  In seinem Arbeitszimmer waren der Wachmann der ihn fand, der dortige Polizeichef und einige andere Bürger bereits versammelt. Der Wachmann berichtete, wie er ihn fand und merkte an, dass er zu diesem Zeitpunkt noch warm war. Carter lag, wie er sagte, in voller Länge ausgestreckt im Schnee, die Arme über den Kopf in Richtung Klippenrand weisend. Als er mir die Stelle zeigte, erinnerte ich mich daran, dass ich ihn in jener Nacht hier an gleicher Stelle gesehen hatte, wie er dir Arme flehend zum Himmel erhob.


  Es gab keine Spuren von Gewaltanwendung an seinem Körper und mit der Unterstützung eines ansässigen Arztes kam der Leichenbeschauer schnell zu dem Ergebnis, dass die Todesursache Herzversagen war. Als ich schließlich alleine war, öffnete ich den Tresor im Arbeitszimmer und entnahm seine Anweisungen. Diese waren zum Teil sehr absonderlich, aber ich befolgte sie bis ins letzte Detail, soweit dies möglich war.


  Er wies mich an, seinen Körper ohne Einbalsamierung nach Virginia zu bringen und ihn dort in einem, von ihm selbst konstruierten Mausoleum, in einem offenen Sarg zur letzten Ruhe zu betten. Wie ich später feststellen konnte, war die Grabkammer gut belüftete. Es war sein ausdrücklicher Wunsch, dass ich mich persönlich um die genaue Ausführung seiner Wünsche kümmern sollte; falls nötig sollte dies im Geheimen durchgeführt werden.


  Sein Eigentum wurde in der Weise vererbt, dass ich in den nächsten fünfundzwanzig Jahren die jährlichen Einkünfte erhalten sollte. Danach sollte mir das gesamte Vermögen übertragen werden. Seine weiteren Anweisungen betrafen sein Manuskript, das in den nächsten elf Jahren versiegelt und ungelesen bleiben sollte und nicht vor Ablauf von einundzwanzig Jahren nach seinem Tod veröffentlicht werden durfte.


  Die Gruft, in der heute immer noch liegt, ist seltsam. Die massive Tür hat nur ein großes, vergoldetes Schnappschloss, das ausschließlich von innen geöffnet werden kann.


  In aufrichtiger Verbundenheit
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  Kapitel 1 – In den Hügeln von Arizona


  Ich bin ein sehr alter Mann, ich weiß nicht genau wie alt. Möglicherweise einhundert oder mehr; ich kann es nicht sagen denn ich altere nicht wie andere Menschen und kann mich auch nicht an irgendeine Kindheit erinnern. Soweit ich mich erinnern kann, war ich immer ein Mann, ein Mann um die dreißig. Ich sehe heute noch so aus wie vor vierzig oder mehr Jahren. Doch fühle ich, dass ich nicht für ewig leben werde, eines Tages werde ich den wahren Tod erleiden, von dem es keine Auferstehung mehr gibt. Eigentlich gibt es für mich keinen Grund, den Tod zu fürchten, da ich schon zweimal gestorben und immer noch am Leben bin. Aber ich fühle dieselbe Angst vor dem Tod wie du, der noch nie gestorben ist. Wegen dieser Furcht bin ich von meiner Sterblichkeit überzeugt.


  Wegen dieser Überzeugung beschloss ich, die Geschichte der interessantesten Abschnitte meines Lebens und meines Todes aufzuschreiben. Ich kann das Phänomen nicht erklären. Mit den Worten eines einfachen Glücksritters berichte ich von den ungewöhnlichen Erlebnissen, die ich während der zehn Jahre hatte, in denen mein Körper tot und unentdeckt in einer Höhle in Arizona lag.


  Ich habe die Geschichte noch nie erzählt und kein Sterblicher soll dieses Manuskript zu Gesicht bekommen, bevor ich in die Ewigkeit gegangen bin. Ich weiß, dass ein normaler Mensch mir nicht glauben wird und ich strebe auch nicht an, von der Öffentlichkeit, der Kirche und der Presse als kolossaler Lügner angeprangert zu werden, wenn dich die einfachen Fakten berichte, für die es vielleicht eines Tages eine wissenschaftliche Erklärung gibt. Möglicherweise werden die Hinweise, die ich auf dem Mars fand und die Erfahrungen, die ich in dieser Chronik niederlege, zu einem früheren Verständnis der Mysterien auf unseren Schwesterplaneten führen. Für dich sind es Mysterien, aber nicht mehr für mich.


  Mein Name ist John Carter, besser bekannt als Hauptmann Jack Carter von Virginia. Kurz vor dem Bürgerkrieg besaß ich ein Vermögen von einigen hunderttausend Südstaatendollars und einen Posten bei der Kavallerie in einer Armee, die es nicht mehr gibt. Ich war der Diener eines Staates der mit den Hoffnungen des Südens verschwand. Heimat- und mittellos brach ich in den Südwesten auf, um dort mein Glück als Goldsucher zu versuchen.


  Zusammen mit einem anderen Südstaaten-Offizier, Hauptmann James K. Powell von Richmond, suchte ich nahezu ein Jahr nach Gold. Wir waren äußerst erfolgreich. Nach vielen Nöten und Entbehrungen, entdeckten wir im Winter 1865 einen goldhaltigen Quarzgang. Der Fund übertraf unsere wildesten Träume. Powell, der ausgebildeter Bergbau-Ingenieur war, schätze, dass wir in drei Monaten über eine Million Dollar aus der Mine herausholen würden.


  Unsere Ausrüstung war vollkommen unzureichend und wir beschlossen, dass einer von uns in die Zivilisation zurückkehren müsse, um die nötigen Maschinen und Arbeitskräfte zu beschaffen.


  Da Powell mit dem Land vertraut war und sich bestens mit der erforderlichen Minenausrüstung auskannte, wurde beschlossen, dass er diese Reise unternehmen solle. Ich sollte die Fundstelle bewachen und sicherstellen, dass kein anderer Goldsucher diese in Besitz nahm.


  Am 3. März packten wir seine Sachen auf zwei Lastesel, er verabschiedete sich, stieg auf sein Pferd und ritt den Berg hinab in das Tal, durch das wir gekommen waren.


  Der Morgen von Powells Abreise war so wie die meisten in Arizona klar und schön. Ich konnte ich ihn noch lange Zeit sehen, wie er zusammen mit seinen Tieren ins Tal ritt. Selbst am späteren Vormittag sah ich ihn dann und wann, wenn er eine erhöhte Stelle passierte. Zuletzt sah ich ihn am Nachmittag, als er die gegenüberliegende Seite des Tals erreichte.


  Etwa eine halbe Stunde später, als ich zufällig über das Tal blickte, erspähte ich drei kleine Punkte ungefähr an der Stelle, wo ich meinen Freund mit seinen Packtieren zuletzt sah. Ich neige nicht zu unnötigen Befürchtungen, aber je mehr ich mir sagte, dass mit Powell alles in Ordnung war und das die drei Punkte, die ich auf seiner Spur sah, nur Antilopen oder Wildpferde waren, desto mehr zweifelte ich.


  Seit wir in der Gegend waren hatten wir noch keinen feindlichen Indianer zu Gesicht bekommen, dies machte uns sehr sorglos. Wir lachten über die Berichte von der großen Anzahl grausamer Rothäute, die angeblich die Gegend unsicher machen und die jeden Weißen töten oder an den Marterpfahl binden würden, der ihnen in die Hände fiel.


  Powell war gut bewaffnet und ein erfahrener Indianerkämpfer. Aber auch ich hatte jahrelang unter den Sioux im Norden gelebt und gefochten, und so wusste ich, dass seine Chancen gegen eine Bande listiger Apachen schlecht standen. Schließlich konnte ich die Untätigkeit nicht länger ertragen, also bestieg ich mein Pferd und folgte dem Pfad, den Powell am Morgen genommen hatte. Meine Bewaffnung bestand aus zwei Colts und einem Karabiner, außerdem hatte ich noch zwei Gürtel mit Munition mitgenommen.


  Als ich den Grund des Tals erreichte, spornte ich mein Pferd zum Kanter an und behielt diese Gangart bei, wo immer dies möglich war. Kurz vor der Abenddämmerung kam ich an die Stelle, wo eine Spur mit der von Powell zusammentraf. Es waren die Spuren von drei unbeschlagenen Ponys, im Galopp.


  Ich folgte schnell bis mich die Dunkelheit zwang, anzuhalten und den Mondaufgang abzuwarten. Da hatte ich Gelegenheit darüber Nachzudenken, ob meine Verfolgungsjagd eine gute Idee war. Möglicherweise benahm ich mich wie eine alte Hausfrau, die sich vor allen möglichen und unmöglichen Dingen fürchtet, und Powell wurde mich auslachen, wenn ich ihn schließlich einholte. Ich bin eigentlich nicht sehr empfindsam, aber das Gefühl meine Pflicht tun zu müssen, begleitete mich durch mein ganzes Leben. Dies war einer der Gründe für die Ehrungen, die mir von drei Nationen zuteil wurden und für die Freundschaft mit einem alten und mächtigen Kaiser und einigen Königen, in deren Diensten ich mein Schwert oft rot färbte.


  Um neun Uhr schien der Mond hell genug, so dass ich die Verfolgung fortsetzen konnte. Ich hatte keine Schwierigkeiten, dem Weg im schnellen Schritt, manchmal sogar im Trab, zu folgen. Um Mitternacht erreichte ich das Wasserloch, an dem Powell sein Nachtlager aufschlagen wollte. Der Ort war vollkommen verlassen, es gab keine Spur von einem kürzlich errichteten Lager.


  Die Spuren der Reiter – von denen ich nun überzeugt war, dass sie Powell folgten – zeigten, dass sie sich mit der gleichen Geschwindigkeit wie der Verfolgte bewegten. Nur an dem Wasserloch hatten Sie eine kurze Pause eingelegt.


  Ich war auch davon überzeugt, dass die Verfolger Apachen waren und diese vorhatten, Powell lebend zu fangen um sich an den teuflischen Martern zu erfreuen. Ich sporne mein Pferd zu einer gefährlich schnellen Gangart an, gegen alle Hoffnung hoffend, die roten Schurken doch noch einzuholen, bevor sie ihn angriffen.


  Weitere Überlegungen meinerseits wurden durch zwei Schüsse unterbrochen, die ich weit vor mir hörte. Ich wusste, dass Powell meine Hilfe jetzt oder nie benötigte. Also spornte ich mein Pferd zum schnellsten Lauf an, den schmalen und schwierigen Bergpfad hinauf.


  Ich stürmte ungefähr eine Meile vorwärts, ohne dass ich weitere Geräusche vor mir hörte, als der Pfad schließlich nahe der Höhe des Passes an einem schmalen, offenen Plateau vorbeiführte. Der Anblick, der sich mir bot, als ich gerade eine schmale Schlucht verlassen und die Hochebene erreicht hatte, erfüllte mich mit Bestürzung und Schrecken.


  Die kleine Landfläche war voll von Indianerzelten und etwa ein halbes tausend roter Krieger war in der Mitte des Dorfes um ein Objekt versammelt. Ihre Aufmerksamkeit war vollständig darauf gerichtet und sie bemerkten mich nicht. Ich hätte leicht umdrehen und mich in der Dunkelheit der Schlucht in Sicherheit bringen können. Der Umstand, dass mir diese Idee erst am folgenden Tag kam, schließt aus, dass meine folgende Handlung von der ich hier berichte, als Heldentat bezeichnet werden darf.


  Ich glaube nicht, dass ich aus dem Stoff gemacht bin aus dem Helden bestehen, denn bei den hunderten von Gelegenheiten, in denen ich im Laufe meiner Abenteuer dem Tod ins Auge blickte, kann ich mich an keine einzige erinnern, wo mir der Gedanke an eine alternative Handlungsweise nicht erst Stunden später kam. Mein Unterbewusstsein führt mich immer auf den Pfad der Pflicht, ohne ermüdenden Denkprozess. Wie auch immer, ich habe nie bedauert das Feigheit keine Option für mich war.


  In diesem Fall war natürlich klar, dass Powell die ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Ob ich zuerst handelte oder dachte, weiß ich nicht. In dem Moment in dem ich die Situation erfasste, zog ich meine Revolver und stürmte auf die Armee von Kriegern zu, schnell schießend und mit dem lautesten Geschrei, zu dem ich fähig war. Genaugenommen war das die beste Taktik die ich anwenden konnte, denn die Rothäute waren in ihrer Überraschung überzeugt davon, dass sie von einem ganzen Regiment Soldaten überfallen wurden. Sie rannten in alle Richtungen davon, um ihre Bögen, Pfeile und Gewehre zu holen.


  Der Anblick, der durch ihr Herumrennen enthüllt wurde, erfüllte mich mit Befürchtungen und Wut. Ich sah Powell im hellen Mondlicht liegen, sein Körper war gespickt mit den Pfeilen der Krieger. Ob er bereits tot war, konnte ich nicht feststellen, im Zweifel hätte ich seinen Körper vor der Entweihung durch die Hände der Apachen genau so schnell gerettet, wie sein Leben.


  Ich ritt nahe an ihn heran, reichte aus dem Sattel zu ihm herunter und zog ihn an seinem Patronengurt auf mein Pferd. Als ich zurückblickte erkannte ich, dass eine Rückkehr auf dem Weg den ich kam riskanter war als den Weg vorwärts über das Plateau fortzusetzen. Ich gab meinem armen Tier die Sporen und raste auf den Pass zu, den ich am anderen Ende des Plateaus sah.


  Inzwischen hatten die Indianer gemerkt, dass ich alleine war und verfolgten mich mit Verwünschungen, Pfeilen und Gewehrkugeln. Die Tatsache, dass es sehr schwierig ist mit irgend etwas anderem, als mit Verwünschungen im Mondlicht genau zu zielen, ihre Erregung über meinen plötzlichen und unerwarteten Überfall und der Umstand, dass ich mich schnell bewegte, rettete mich vor den tödlichen Schüssen der Feinde. Ich erreichte den Schatten der umgebenden Gipfel bevor eine regelrechte Verfolgung aufgenommen werden konnte.


  Ich ließ mein Pferd laufen ohne es zu lenken, da ich wusste, dass es den Weg besser finden würde als ich, und so geriet ich in einen Hohlweg, der zur höchsten Erhebung des Geländes führte und nicht zu dem Pass, der mich ins Tal und damit, wie ich hoffte, in Sicherheit führen würde. Dennoch verdanke ich diesem Umstand mein Leben und die bemerkenswerten Erfahrungen und Abenteuer der nächsten zehn Jahre.


  Ich merkte erst, dass ich auf dem falschen Weg war, als das Geschrei der mich verfolgenden Wilden plötzlich immer leiser wurde weit zu meiner Linken verklang.


  Ich erkannte, dass sie links an einer gezackten Felsformation am Rande des Plateaus vorbeiritten, während mein Pferd mich und den Körper von Powell zur rechten Seite derselben trug.


  Auf einer kleinen Erhebung, von der aus ich den Pfad unter mir und zu meiner Linken übersehen konnte, zügelte ich mein Pferd. Ich sah die Bande der verfolgenden Wilden hinter der Spitze eines benachbarten Gipfels verschwinden.


  Mir war klar, dass die Indianer schnell herausfinden würden, dass sie der falschen Spur folgten. Sie würden bald umkehren, die richtige Spur finden und mir wieder folgen.


  Ein kleines Stück weiter fand ich einen guten Pfad, der scheinbar um eine hohe Klippe herumführte. Er war breit und eben, führte leicht aufwärts und ungefähr in die Richtung, die ich einschlagen wollte. Die Klippe erhob sich einige hundert Fuß zu meiner rechten. Links von mir ging es nahezu senkrecht in eine Schlucht, die mindestens genau so tief war, hinab.


  Ich war dem Pfad für ein paar hundert Yards gefolgt, als er plötzlich scharf nach rechts abbog und zum Eingang einer großen Höhle führte. Der Pfad endete vor dieser Öffnung, die rund vier Fuß hoch und drei bis vier Fuß breit war.


  Ein neuer Tag brach an und wie in Arizona üblich kam das Tageslicht fast ohne Dämmerung und Vorwarnung.


  Ich stieg ab und legte Powell auf den Boden. Trotz sorgfältigster Untersuchung konnte ich keinen Funken Leben mehr in ihm entdecken. Ich goss Wasser von meiner Feldflasche in seinen Mund, wusch sein Gesicht und rieb seine Hände. Fast eine Stunde lang versuchte ich alles um ihn wiederzubeleben, obwohl ich eigentlich sehr genau wusste, dass er tot war.


  Ich mochte Powell sehr gerne, er war in jeder Hinsicht ein Ehrenmann und ein zuverlässiger und treuer Freund. Mit dem Gefühl allergrößter Trauer gab ich die armseligen Wiederbelebungsversuche schließlich auf.


  Ich ließ Powell liegen wo er war und kroch in die Höhle um mich umzusehen. Ich fand eine große Kammer, ungefähr einhundert Fuß im Durchmesser und dreißig bis vierzig Fuß hoch. Der Boden war glatt und abgenutzt und ich fand weitere Anzeichen, dass die Höhle früher einmal bewohnt war. Der Hintergrund der Höhle lag im Dunkeln, ich konnte nicht feststellen, ob es dort Passagen in weitere Abteilungen gab.


  Während ich die Höhle weiter erforschte überfiel mich eine angenehme Müdigkeit, welche auf meinen langen, anstrengenden Ritt, den aufregenden Kampf und die Verfolgung zurückführte. Ich fühlte mich hier relativ sicher, denn ein einzelner Mann konnte den Pfad zur Höhle gegen eine ganze Armee verteidigen.


  Bald wurde ich so schläfrig, dass ich kaum dem dringenden Verlagen, mich auf den Boden der Höhle zu legen um einen Moment auszuruhen, widerstehen konnte. Ich wusste aber, dass dies den sicheren Tod durch die Hand meiner roten Freunde bedeuten würde, die jeden Moment hier eintreffen konnten. Ich strengte mich an um zum Eingang der Höhle zurückzugelangen, aber ich torkelte wie betrunken gegen die Höhlenwand und rutschte an ihr zu Boden.


  Kapitel 2 – Dem Tod entronnen


  Eine süße Verträumtheit war über mich gekommen. Ich entspannte mich und war fast soweit, meinem Verlangen nach Schlaf nachzugeben, als ich den Hufschlag ankommender Pferde hörte. Ich versuchte aufzuspringen, aber mit Entsetzen musste ich feststellen, dass mein Körper mir nicht gehorchte. Obwohl ich nun vollständig wach war, konnte ich mich nicht bewegen, als wäre ich zu Stein verwandelt. Erst jetzt bemerkte ich einen feinen Dunstschleier in der Luft. Er war extrem dünn und nur zu sehen wenn, man zum Tageslicht am Höhleneingang blickte. Nun bemerkte ich auch einen schwachen, stechenden Geruch. Ich vermutete das ich in giftiges Gas geraten war, aber warum ich mich nicht bewegen konnte obwohl ich hellwach war, war mir unerklärlich.


  Ich lag mit dem Gesicht zum Eingang und konnte das kurze Stück des Pfades, dass vom Höhleneingang bis zur Kurve führte, einsehen. Das Geräusch ankommender Pferde war verklungen und ich vermutete, dass die Indianer sich nun an mich heranschlichen. Ich erinnere mich, dass ich hoffte sie würden kurzen Prozess mit mir machen, denn die unzähligen Dinge, die sie sonst mit mir hätten anstellen können, wären wesentlich unangenehmer gewesen.


  Ich musste nicht lange warten, bis mir ein leises Geräusch ihre Ankunft ankündigte. Ein Gesicht mit voller Kriegsbemalung schob sich langsam um die Ecke und wilde Augen blickten in meine. Ich war sicher, dass er mich trotz des gedämpften Lichts in der Höhle sehen konnte, denn die frühe Morgensonne schien direkt durch den Eingang.


  Anstatt näher heranzukommen, stand der Bursche einfach nur da, die Augen schienen ihm aus den Höhlen zu treten und der Kinnlade war ihm heruntergefallen. Ein weiterer Wilder erschien, dann ein dritter, vierter und fünfter. Sie reckten ihre Hälse über die Schultern ihrer Kameraden, an denen sie wegen der Enge der Passage nicht vorbeikamen. In jedem der Gesichter las ich Angst und Ehrfurcht, den Grund dafür kannte ich nicht und konnte ihn auch zehn Jahre später nicht in Erfahrung bringen.


  Plötzlich hörte ich ein leises aber deutliches Heulen in den Tiefen der Höhle hinter mir. Sobald die Indianer dies hörten, drehten sie sich um und flohen in Panik. Ihre Flucht vor dem unsichtbaren Ding hinter mir war derart überstürzt, dass einer der Krieger von der Klippe gestoßen wurde und in die Schlucht fiel. Ich hörte ihre wilden Schreie noch für eine Weile, dann war es wieder still.


  Das Geräusch, welches sie erschreckt hatte, wiederholte sich nicht. Es war jedoch deutlich genug und ich überlegte mir, welcher Alptraum möglicherweise in den Schatten hinter mir lauerte. Furcht ist ein relativer Begriff und ich kann meine Gefühle zu diesem Zeitpunkt nur an den Erfahrungen messen, die ich in vergleichbaren Gefahrensituationen gemacht hatte. Ich kann ohne Scham sagen, dass das Gefühl das mich in den nächsten paar Minuten beherrschte schrecklichste Angst war. Gott helfe allen Feiglingen, denn Feigheit trägt die Strafe in sich selbst.


  Bewegungsunfähig festgehalten, eine schreckliche und unbekannte Gefahr im Rücken deren Geräusch genügte, die tapferen Apachen-Krieger zu einer wilden Flucht zu veranlassen – so verrückt wie eine Herde Schafe, die vor einem Rudel Wölfe fliehen würde – das scheint mir die furchterregendste Lage zu sein, in die ein Mann geraten kann, der gewohnt ist, mit all seiner Kraft für sein Leben zu kämpfen.


  Ein paar mal glaubte ich noch ein leises Geräusch hinter mir zu hören, so als würde sich jemand leise bewegen, aber bald war es wieder ganz still und ich wurde bei der Betrachtung meiner Situation nicht mehr unterbrochen. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was meine Bewegungsunfähigkeit hervorrief und konnte nur hoffen, dass diese so plötzlich aufgehoben wurde, wie sie begann.


  Ich hatte mein Pferd vor der Höhle stehen lassen. Am späten Nachmittag wanderte es langsam den Pfad hinab, offensichtlich um Futter und Wasser zu suchen, und so war ich alleine mit meinem mysteriösen Unbekannten und dem toten Körper meines Freundes, den ich immer noch da liegen sah, wo ich ihn am frühen Morgen hingelegt hatte.


  Von da an bis Mitternacht, war alles still – eine Stille des Todes. Plötzlich drang das schreckliche Heulen, dass ich schon am Morgen vernommen hatte, erneut an meine erschreckten Ohren. Wieder hörte ich Geräusche von Bewegungen im dunklen Schatten und ein Rascheln wie von trockenem Laub. Es war ein fürchterlicher Schock für meine bereits stark strapazierten Nerven, und mit übermenschlicher Anstrengung versuchte ich meine Starre zu überwinden. Es war eine Anstrengung des Geistes und des Willens, nicht des Körpers, denn ich konnte nicht einmal meinen kleinen Finger bewegen, aber nicht weniger mächtig. Und dann gab etwas nach, ich fühlte einen Augenblick lang Übelkeit, ein scharfes Klicken wie von einem springenden Stahlseil und ich stand mit dem Rücken zur Höhlenwand und sah meinen unbekannten Feind.


  Als das Mondlicht die Höhle erleuchtete, sah ich meinen Körper vor mir liegen, so er wie all die Stunden zuvor dort gelegen hatte, die Augen auf den Höhleneingang gerichtet und die Hände schlaff am Boden. Ich sah zuerst auf meinen leblosen Körper auf dem Höhlenboden, dann sah ich an mir selbst herab und entdeckte zu meiner Bestürzung, dass ich vollkommen nackt wie in der Minute meiner Geburt war.


  Der Übergang war so plötzlich und unerwartet, dass ich für einen Moment alles um mich herum vergaß und nur an meine seltsame Verwandlung dachte. Mein erster Gedanke war, dass ich gestorben, dass ich für immer in das andere Leben übergegangen war! Aber irgendwie konnte ich das nicht glauben, ich fühlte mein Herz heftig schlagen, so wie dies nach der Anstrengung mich aus der Erstarrung zu befreien zu erwarten war. Mein Atem ging schnell und kalter Schweiß floss aus allen Poren meines Körpers. Der uralte Test, das Kneifen, bestätigte die Tatsache, dass ich irgend etwas anderes war, als ein Geist.


  Durch eine Wiederholung des geheimnisvollen Heulens aus den Tiefen der Höhle wurde meine Aufmerksamkeit wieder auf meine Umgebung gelenkt. Nackt und unbewaffnet wie ich war, hatte ich kein Verlangen mich dem unsichtbaren Ding zu stellen, das mich bedrohte.


  Meine Revolver steckten noch in meinem Gürtel an meinem leblosen Körper, den ich aus einem unerfindlichen Grund nicht berühren konnte. Mein Karabiner war in seinem Futteral an meinem Sattel befestigt. Da mein Pferd davongelaufen war, war ich somit ohne Verteidigung. Meine einzige Alternative schien die Flucht zu sein. Ich hörte wieder dieses Rascheln und es schien mir, als würde dieses Ding in der Dunkelheit der Höhle leise auf mich zu kriechen.


  Ich konnte der Versuchung, diesen schrecklichen Ort so schnell wie möglich zu verlassen, nicht länger widerstehen, also schlüpfte ich schnell durch die Öffnung in die sternenklare Nacht von Arizona. Die kühle, frische Bergluft durchströmte mich und ich fühlte neue Kraft und neuen Mut in mir. Nun machte ich mir Vorwürfe für meine vollkommen unbegründeten Befürchtungen. Ich erkannte, dass nichts mich belästigt hatte, während ich stundenlang hilflos in der Höhle lag. Meine jetzigen klaren und logischen Überlegungen führten mich zu dem Schluss, dass es für die Geräusche die ich hörte eine natürliche und harmlose Erklärung geben müsse. Wahrscheinlich wurden die Geräusche durch irgendwelche Luftströmungen in der Höhle verursacht.


  Ich beschloss, dies zu untersuchen, aber zuerst hob mich meinen Kopf und atmete die reine, belebende Nachtluft der Berge tief ein. Ich hatte einen herrlichen Ausblick auf die Felslandschaft und dahinter liegende Ebene mit ihren vielen Kakteen. Im Mondlicht war dies ein wunderbarer, verzaubernder Anblick.


  Wenige Wunder des Westens rufen mehr Begeisterung hervor, als die vom Mondlicht beschienene Landschaft von Arizona. Die silbern schimmernden Berge in der Ferne, die seltsamen Lichter und Schatten auf den Hügeln und ausgetrockneten Flüssen, die phantastischen Details der steifen, aber trotzdem schönen Kakteen bildeten einen verzaubernden und anregenden Anblick. Es schien als würde man zum ersten Mal einen Blick auf eine tote und längst vergessene Welt werfen, so sehr unterschied sich die Landschaft von jeder anderen Gegend der Erde.


  Als ich so in meine Betrachtung versunken dastand, erhob ich meinen Blick zum Himmel, wo Milliarden von Sternen ein prächtiges und angemessenes Dach für die Wunder der irdischen Szene bildeten. Meine Aufmerksamkeit wurde schnell auf einen großen, roten Stern nahe des fernen Horizonts gelenkt. Als ich ihn ansah, fühlte ich eine überwältigende Faszination – es war Mars, der Gott des Krieges, der mich als Kämpfer immer unwiderstehlich bezauberte. Als ich ihn in dieser weit fortgeschrittenen Nacht ansah, schien er durch die unendliche Leere zu rufen, mich anzulocken und an mir zu ziehen, so wie ein Magnet Eisen anzieht.


  Meiner Sehnsucht konnte ich nicht widerstehen, ich schloss meine Augen streckte meine Arme zu dem Gott meiner Berufung aus und fühlte mich mit der Plötzlichkeit eines Gedankens durch die pfadlosen Weiten des Raums gezogen. Einen Moment lang war es extrem kalt und vollkommen dunkel.


  Kapitel 3 – Meine Ankunft auf dem Mars


  Als ich meine Augen öffnete, sah ich eine fremde, seltsame Landschaft. Ich wusste, dass ich auf dem Mars war. Ohne Zweifel, ich war vollkommen wach und bei Verstand. Ich schlief nicht also war es auch nicht erforderlich, mich zu kneifen. Meine innere Überzeugung sagte mir, dass ich auf dem Mars war, so wie Dir deine innere Überzeugung sagt, dass Du auf der Erde bist. Du stellst diese Tatsache nicht in Frage; ich tat es auch nicht.


  Ich lag ausgestreckt auf einem Bett aus gelblicher, moosartiger Vegetation, die meilenweit in alle Richtungen zu sehen war. Ich schien mich in einem tiefen, runden Krater zu befinden, der von einer unregelmäßigen Hügellandschaft begrenzt wurde.


  Es war Mittag und die Sonne schien hell auf meinen nackten Körper. Es war recht heiß, aber nicht heißer als es unter gleichen Bedingungen in der Wüste von Arizona gewesen wäre. Hier und dort waren kleine, quarzhaltige Felsen die in der Sonne glitzerten. Links von mir, etwa einhundert Yards entfernt, befand sich ein von einer vier Fuß hohen Mauer umzäunter Bereich. Ich konnte kein Wasser oder irgendwelche anderen Pflanzen außer dem Moos entdecken. Da ich etwas durstig war, beschloss ich, mich ein wenig umzusehen.


  Ich sprang auf meine Füße und erlebte meine erste Mars–Überraschung. Die Kraft, die auf der Erde erforderlich war, um aufzuspringen, trug mich drei Yards hoch in die marsianische Luft. Ich landete sanft auf dem Boden, ohne merklichen Stoß oder Ruck. Nun folgte ein Lernprozess, bei dem ich sicher ziemlich lächerlich wirkte. Ich fand heraus, dass ich erneut Laufen lernen musste, denn der Kraftaufwand, den ich für eine leichte und sichere Bewegung auf der Erde aufwenden musste, führte auf dem Mars zu unerwünschten Kapriolen.


  Anstelle eines normalen und würdevollen Fortschreitens, führten meine Versuche zu gehen zu unterschiedlichen Sprüngen mit denen ich deutlich vom Boden abhob. Nach jedem zweiten oder dritten Sprung lag ich ausgestreckt auf dem Bauch oder Rücken. Meine Muskeln, die perfekt auf die Gravitation der Erde eingestellt waren, bereiteten mir einiges Ungemach bei dem Versuch, mit der geringeren Gravitation und dem niedrigeren Luftdruck auf dem Mars zurechtzukommen.


  Wie auch immer, ich war entschlossen das niedrige Bauwerk, dass das einzige Zeichen von Bewohnern in der Nähe war, zu untersuchen. Ich kam auf die einmalige Idee, zu der ersten Form der Bewegung – dem Kriechen – zurückzukehren. Damit kam ich ganz gut zurecht und kurze Zeit später erreichte ich die niedrige Mauer, die den Bereich umgab.


  Auf meiner Seite waren keine Fenster oder Türen. Die Mauer war nur vier Fuß hoch. Vorsichtig richtete ich mich auf und sah über die Mauer. Es war der fremdartigste Anblick, den ich je hatte.


  Das Dach war aus solidem Glas, etwa vier bis fünf Inch dick. Darunter sah ich mehrere hundert große Eier, perfekt rund und schneeweiß. Die Eier waren alle etwa gleich groß, ungefähr zweieinhalb Fuß im Durchmesser.


  Die grotesken Geschöpfe, die bereits aus fünf oder sechs dieser Eier geschlüpft waren und nun dasaßen und in die Sonne blinzelten, waren Grund genug für mich, um an meinem Verstand zu zweifeln. Sie schienen im wesentlichen nur aus einem Kopf zu bestehen, hatten einen dürren Körper, einen langen Hals und sechs Beine – oder wie ich später erfuhr, zwei Arme und zwei Beine; das mittlere Paar Extremitäten konnte sowohl als Arm als auch als Bein verwendet werden. Die Augen waren, etwas oberhalb der Mitte, an den gegenüberliegenden Seiten des Kopfes angebracht, und konnten unabhängig voneinander nach vorne oder hinten gerichtet werden. Dies erlaubte dem komischen Tier in alle Richtungen zu blicken, oder in zwei Richtungen gleichzeitig, ohne den Kopf zu bewegen.


  Die Ohren waren etwas oberhalb der Augen angebracht und lagen etwas näher beieinander. Sie waren wie zwei tassenförmige Fühler geformt, die bei diesen jungen Exemplaren nicht höher als ein Inch waren. Die Nasen bestanden nur aus länglichen Schlitzen in der Mitte zwischen ihren Ohren und Mündern.


  Ihre Körper waren unbehaart und von gelblich–grüner Farbe. Bei den Erwachsenen, die ich bald kennenlernen sollte, war die Farbe zu einem olivgrün nachgedunkelt, bei den männlichen Exemplaren dunkler als bei den weiblichen. Weiterhin waren die Köpfe der Erwachsenen nicht derart überproportioniert, wie dies bei den Jungen der Fall war.


  Die Iris ihrer Augen war blutrot, wie bei Albinos, mit einer schwarzen Pupille. Der Augapfel war ansonsten sehr weiß, genau so wie die Zähne. Die zuletzt genannten fügten ein grimmiges Detail zu der ansonsten schon furchterregenden und schrecklichen Erscheinung hinzu, denn die unteren, leicht gekrümmten Eckzähne standen hervor wie Stoßzähne und endeten mit einer scharfen Spitze etwa in der Höhe, wo ein Mensch seine Augen hat. Das Weiß war Elfenbein unähnlich, es glich eher schneeweißem, chinesischen Porzellan. Im Kontrast zur olivgrünen Haut wirkten die Stoßzähne wie eine äußerst beeindruckende, hervorragende und einzigartige Waffe.


  Die meisten der genannten Details nahm ich erst später zur Kenntnis, denn ich hatte zurzeit wenig Gelegenheit, über die Wunder meiner Entdeckung nachzugrübeln. Die Eier waren ausgebrütet und wie ich so dastand und dabei zusah, wie die abscheulichen, kleinen Monster schlüpften, übersah ich die Annäherung eines Trupps voll ausgewachsener Marsianer vollkommen.


  Das weiche und geräuschdämpfende Moos – welches die gesamte Marsoberfläche bedeckt, ausgenommen die gefrorenen Gegenden an den Polen und die verstreuten, kultivierten Flächen – hätte es ihnen leicht gemacht, sich unbemerkt zu nähern und mich gefangenzunehmen, aber ihre Absichten waren wesentlich bösartiger. Der Instinkt des Kriegers in mir warnte mich plötzlich.


  Dass ich meine leichte Rettung nur einem kleinen Umstand zu verdanken hatte, wundert mich heute immer noch. Hätte nicht das Gewehr des Anführers der Truppe gegen den Metall-Schuh seines Speers geschlagen, so wäre es um mich geschehen gewesen, bevor mir überhaupt bewusst geworden wäre, dass der Tod nahe war. Aber das kleine Geräusch veranlasste mich, mich umzudrehen. Ich sah einen vierzig Fuß langen, mit einer glänzenden Eisenspitze versehenen Speer, nicht mehr als zehn Fuß vor meiner Brust, den eine berittene Kopie der kleinen Teufel, die ich beobachtet hatte, auf mich richtete.


  Aber wie winzig und harmlos wirkten diese neben dieser schrecklichen Inkarnation von Hass, Rache und Tod. Der Mann – als solchen will ich ihn bezeichnen – war volle fünfzehn Fuß groß und auf der Erde hätte er ein Gewicht von 400 Pfund gehabt. Er saß auf seinem Tier, so wie wir auf einem Pferd sitzen, die unteren Gliedmaßen umfassten dessen Leib, während er mit den Händen seiner beiden rechten Arme den gewaltigen Speer auf mich gerichtet hielt und die linken Arme ausgestreckt hatte, um die Balance zu halten. Das Ding das er ritt hatte weder Zaumzeug oder Zügel, noch war sonst eine Vorrichtung zu dessen Lenkung sichtbar.


  Und sein Reittier! Wie können menschliche Worte es beschreiben! Es hatte eine Schulterhöhe von zehn Fuß und vier Beine an jeder Seite. Der lange, flache Schwanz war am Ende breiter als an der Wurzel und wurde beim Laufen gerade nach hinten ausgestreckt. Ein klaffendes Maul teile seinen Kopf von der Schnauze bis zu seinem langen, massigen Hals.


  Wie sein Herr war es vollkommen haarlos, seine Haut war grau–blau, weich und glänzend. Sein Bauch war weiß und den Beinen sah man einen Farbübergang vom Grau–blau der Schultern zu einem lebhaften Gelb an den Füßen. Die Füße selbst waren stark gepolstert ohne Fußnägel, dieser Umstand hatte viel zu der Geräuschlosigkeit ihrer Ankunft beigetragen. Zusammen mit der Vielzahl von Beinen waren solche Füße ein typisches Merkmal der Tiere auf dem Mars. Lediglich die höchste Menschenrasse und das einzige Säugetier auf dem Mars haben wohlgeformte Fußnägel, weiterhin existieren hier keine Huftiere.


  Dem angreifenden Dämon folgten neunzehn weitere, die dem ersten in jeder Hinsicht glichen. Wie ich später erfuhr, gab es durchaus individuelle, einzigartige Unterscheidungsmerkmale, genau so wie keiner von uns mit einem anderen identisch ist obwohl wir alle nach gleichem Muster gemacht sind. Dieses Bild, oder besser, dieser wahr gewordene Alptraum, den ich gerade ausführlich beschrieb, machte einen erschreckenden Eindruck auf mich, als ich mich umdrehte.


  Unbewaffnet und nackt wie ich war, kam das erste Naturgesetz bei der Lösung meines derzeitigen Problems zum Tragen, und das war, dass ich mich so schnell wie möglich aus der Reichweite des Speers entfernte. Auf eine sehr irdische Art – in diesem Fall mit übermenschlicher Kraft – sprang ich hoch um auf das Dach des marsianischen Brutkastens, denn ein solcher musste es sein, zu gelangen.


  Meine Anstrengungen waren von einem derartigen Erfolg gekrönt, der mich nicht weniger erschütterte, als er die marsianischen Krieger zu überraschen schien. Mein Sprung trug mich volle dreißig Fuß hoch in die Luft und einhundert Fuß weit weg von meinen Verfolgern auf die andere Seite der Einzäunung.


  Ich landete mit Leichtigkeit und ohne Unfall auf dem weichen Moos. Mich umdrehend sah ich die Feinde, wie sie sich an der Mauer auf der anderen Seite aufreihten. Einige sahen mit einem Ausdruck an, der – wie ich später lernte – das allergrößte Erstaunen ausdrückte während andere sich scheinbar damit zufrieden gaben, dass ich ihre Jungen nicht belästigt hatte.


  Sie unterhielten sich mit leiser Stimme, gestikulierten und zeigen nach mir. Die Entdeckung, dass ich ihren Jungen nichts zu Leide getan hatte und das ich unbewaffnet war, schien sie zu beruhigen. Wie ich später erfuhr war jedoch die Darbietung meiner Sprungkraft der Umstand, der am meisten zu meinen Gunsten wirkte.


  Die Marsianer waren sehr groß und ihre Knochen sehr lang, aber ihre Muskulatur war nur soweit entwickelt, wie dies zur Überwindung der hiesigen Gravitation erforderlich war. Im Ergebnis waren sie unendlich weniger beweglich und weniger kraftvoll im Verhältnis zu ihrem Gewicht als ein Mann von der Erde. Ich zweifele nicht daran, dass keiner von ihnen aufstehen könnte, wenn man ihn plötzlich auf die Erde versetzen würde.


  Meine Fähigkeit war auf dem Mars genau so wundervoll, wie sie auf der Erde gewesen wäre. An die Stelle des Wunsches mich zu beseitigen trat der Wunsch mich zu fangen und ihre wunderbare Entdeckung ihren Freunden zu zeigen.


  Der Aufschub, den mir meine unerwartete Beweglichkeit bescherte, erlaubte mir, über mein weiteres Vorgehen nachzudenken und mir diese Krieger etwas genauer anzusehen, denn ich konnte den Vergleich mit den anderen Krieger, welche mich erst am Tag zuvor verfolgt hatten, nicht verdrängen.


  Ich stellte fest, dass jeder von ihnen neben dem mächtigen Speer, den ich schon beschrieben habe, mit einigen anderen Waffen versehen war. Die Waffe, die mich veranlasste, mich gegen einen Fluchtversuch zu entscheiden, war irgend eine Art von Gewehr, und aus irgendeinem Grund nahm ich an, dass sie damit gut umgehen konnten.


  Diese Gewehre waren aus einem weißen Metall, verbunden mit Holz. Wie ich später erfuhr war das Holz sehr leicht aber trotzdem außerordentlich hart, ein Material wie dieses war uns Erdlingen vollkommen unbekannt, wurde aber auf dem Mars hoch geschätzt. Das Metall des Laufs war eine Legierung die im wesentlichen aus Aluminium und Stahl bestand; mit einem speziellen Verfahren wurde eine Härte erreicht, die die unseres Stahls bei weitem übertraf. Das Gewicht eines solchen Gewehres war vergleichsweise gering, sie verschossen damit explosive Radium-Projektile kleinen Kalibers. In Verbindung mit dem langen Lauf war dies eine extrem tödliche Waffe und das bei einer Reichweite die auf der Erde vollkommen undenkbar wäre. Die theoretische, effektive Reichweite betrug 300 Meilen, aber am wirksamsten war sie bei einer Entfernung von bis zu 200 Meilen, wenn sie mit einer drahtlosen Zielerfassung ausgerüstet war.


  Das war bei weitem weit genug, um mich mit einem großen Respekt vor marsianischen Feuerwaffen zu erfüllen. Scheinbar hielt mich irgend eine telepathische Macht von einem Fluchtversuch im hellen Tageslicht und unter dem Beschuss von zwanzig dieser todbringenden Maschinen ab.


  Nach kurzer Beratung, drehten die Marsianer alle, bis auf einen um und ritten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Nachdem sie etwa 200 Yards zurückgelegt hatten, hielten Sie an, wendeten ihre Tiere und beobachteten den einen Krieger, der bei der Einzäunung zurückgeblieben war.


  Es war derjenige, dessen Speer mich fast festgenagelt hätte. Er schien der Anführer der Gruppe zu sein, denn ich meinte bemerkt zu haben, dass er den Anderen den Befehl zum Rückzug gegeben hatte. Als seine Truppe in Position war, stieg er ab, warf seinen Speer zur Seite und legte auch seine anderen, kleinen Waffen ab. Dann kam er um den Brutkasten herum auf mich zu. Er war vollständig unbewaffnet und so nackt wie ich, abgesehen von einigen Ornamenten an seinem Kopf, seiner Brust und seinen Gliedmaßen.


  Als er mir bis auf fünfzig Fuß nahe gekommen war, löste er ein großes Metallarmband und hielt es mir hin. Er sprach mich mit mir einer klaren, volltönenden Stimme an, aber – das braucht eigentlich nicht erwähnt zu werden – konnte ich ihn nicht verstehen, da ich seine Sprache nicht beherrschte. Dann hielt er an als wolle er eine Antwort von mir abwarten. Er richtete seine antennenartigen Ohren und seine seltsamen Augen auf mich.


  Da die Stille langsam peinlich wurde, entschloss ich mich meinerseits, ein Gespräch zu wagen. Es war unschwer zu erraten, dass er mir ein Friedensangebot machte. Dass er seine Waffen abgelegt und seine Truppe weggeschickt hatte, würde überall auf der Erde als Zeichen friedlicher Absicht gedeutet werden, warum sollte es auf dem Mars anders sein!


  Mit der Hand auf dem Herzen verbeugte ich mich vor dem Marsianer und erklärte ihm, dass ich seine Handlungen als äußerst willkommenes Zeichen von Frieden und Freundschaft verstehen würde. Natürlich musste ihm meine Ansprache wie das Geplätscher eines Baches vorkommen, aber er verstand die Handlung, die ich meinen Worten folgen ließ.


  Meine Hand ausstreckend ging ich auf ihn zu, nahm das Armband aus seiner offenen Hand und befestigte es an meinem Arm oberhalb des Ellenbogens. Dann stand ich lächelnd da und wartete ab. Sein breiter Mund verzog sich zu einem antwortenden Lächeln, er nahm mich am Arm und führte mich zurück zu seinem Reittier. Zur gleichen Zeit winkte er seinen Begleitern näherzukommen. Diese stürmten in einem wilden Rennen auf uns zu, aber er winkte ihnen sofort zu, langsamer vorzurücken. Offensichtlich befürchtete er, dass ich das Gebiet mit einem mächtigen Sprung verlassen würde, wenn sie mich erneut erschreckten.


  Er wechselte ein paar Worte mit seinen Männern und bedeutete mir, dass ich hinter einen von ihnen reiten werde, dann stieg er auf sein eigenes Tier. Der ausgewählte Gefährte reichte mit zwei oder drei Händen zu mir herunter, hob mich hoch und setzte mich hinter sich auf den glänzenden Rücken seines Reittiers, wo ich mich so gut es ging an den Gurten festhielt, an denen auch seine marsianischen Waffen und Ornamente befestigt waren.


  Der gesamte Reitertrupp wendete und galoppierte in Richtung der Hügel am fernen Horizont.


  Kapitel 4 – Ein Gefangener


  Wir hatten vielleicht zehn Meilen zurückgelegt, als das Gelände plötzlich steil anstieg. Wie ich später in Erfahrung brachte, waren wir am Rand eines längst ausgetrockneten marsianischen Meeres, auf dessen Grund meine Begegnung mit den Marsianern stattfand.


  In kurzer Zeit erreichten wir den Fuß der Berge. Nachdem wir eine schmale Schlucht durchquert hatten, kamen wir auf eine flache Ebene. Auf der gegenüberliegenden Seite erblickte ich eine gewaltige Stadt. Wir galoppierten in die Stadt auf einer Art Straße, die ziemlich beschädigt war. Die Straße führte bis zum Rand der Ebene und endete dort an einem breiten Treppenaufgang.


  Im Vorüberreiten konnte ich mir die Gebäude näher ansehen, sie waren verlassen. Auch wenn der Verfall noch nicht weit fortgeschritten war, hatte ich doch den Eindruck, dass diese jahrelang, vielleicht auch jahrhundertelang, nicht mehr in Stand gehalten worden waren. In der Mitte der Stadt war ein großer Platz und auf diesem sowie in den unmittelbar angrenzenden Gebäuden kampierten an die neunhundert bis eintausend der gleichen Kreaturen wie meine Fänger. Denn der Erkenntnis, dass ich ein Gefangener war, konnte ich mich nicht länger entziehen, trotz der sanften Art, mit der man mich in die Falle gelockt hatte.


  Mit Ausnahme ihrer Ornamente waren alle nackt. Die Frauen unterschieden sich nur wenig von den Männern, mit Ausnahme der Stoßzähne, die wesentlich länger im Verhältnis zu ihrer Größe waren und einer typischen Rundung in der Nähe ihre Ohren. Ihre Körper waren kleiner und heller gefärbt. An ihren Fingern und Zehen zeigten sich Ansätze von Nägeln, die den Männchen vollkommen fehlten. Erwachsene Weibchen waren zehn bis zwölf Fuß hoch.


  Die Färbung der Kinder war noch heller als die der Frauen, und für mich sahen sie alle exakt gleich aus, ausgenommen von einem vermutlich altersbedingten Größenunterschied.


  Ich konnte auch keine Anzeichen hohen Alters bei ihnen finden, tatsächlich gibt es solche bei dieser Rasse nicht, obwohl die Lebensspanne eines Erwachsenen von etwa vierzig Jahre bis zum Alter von eintausend Jahren reicht. Im hohen Alter begaben sich die Marsianer auf eine geheimnisvolle, letzte Pilgerfahrt den Fluss Iss hinunter in ein Land, von dem kein lebender Marsianer berichten kann da von dort noch nie jemand zurückgekehrt ist.


  Nur Einer von eintausend Marsianer starb an Schwäche oder Krankheit, und möglicherweise zwanzig brachen schließlich zur letzten Pilgerfahrt auf. Die restlichen neunhundertneunundsiebzig starben einen gewaltsamen Tod bei Duellen, bei der Jagd, bei Flugunfällen und im Krieg. Die bei weitem höchste Todesrate gab es bei den Kindern, welche in großer Zahl Opfer der großen, weißen Affen des Mars wurden.


  Die durchschnittliche Lebenserwartung eines Marsianers, der das Erwachsenenalter erreicht, beträgt rund dreihundert Jahre, sie wäre näher bei eintausend, gäbe es nicht die zahllosen Ursachen für ein gewaltsames Ableben. Aufgrund abnehmender Ressourcen des Planeten war es offensichtlich erforderlich, der zunehmenden Langlebigkeit, die das Resultat ihres bemerkenswerten medizinischen Könnens war, entgegenzuwirken. Leben hatte keinen großen Wert auf dem Mars was durch gefährlichen Sportarten und die permanenten Kriege zwischen den verschiedenen Gemeinschaften sehr augenscheinlich wurde.


  Es gab andere und auch natürliche Ursachen, die den Trend zu einer Verminderung der Population unterstützten, aber nichts verstärkte den allgemeinen Eindruck stärker, als der Umstand, dass kein Marsianer, männlich oder weiblich, jemals freiwillig auf seine tödliche Waffe verzichten würde.


  Als wir uns dem Platz näherten wurden wir sofort von hunderten dieser Kreaturen umringt. Sie schienen begierig darauf zu sein, mich von meinem Sitz hinter meinem Wächter herunterzuzerren. Ein Wort vom Anführer der Gruppe beruhigte den Aufruhr und wir setzten unseren Weg im raschen Schritt über den Platz fort, zum Eingang eines Gebäudes. Ein prächtigeres hatte nie ein Sterblicher je zuvor gesehen.


  Das Gebäude war niedrig aber umfasste eine enorme Fläche. Die Mauern bestanden aus leuchtendem, weißen Marmor und waren mit Einlegearbeiten aus Gold und Edelsteinen versehen, die im Sonnenlicht glänzten und blitzten. Der Haupteingang war etwa 100 Fuß breit und von einem enormen Vorbau überdacht. Es gab keine Treppen, stattdessen führte eine leichte Schräge zum Erdgeschoss, in dem man zuerst eine große Halle mit einer Galerie betrat.


  In dieser Halle standen verstreut einige hölzerne, mit prächtigen Schnitzereien versehenen Stühle und Tische herum. Um die vierzig bis fünfzig Marsianer hatten sich an den Stufen einer Estrade versammelt. Auf der Estrade hatte sich ein gewaltiger Krieger niedergelassen. Er war über und über mit Metall-Ornamenten, grau gefärbten Federn und hübsch gearbeiteten Lederinsignien, die mit wertvollen Steinen besetzt waren, beladen.


  Was mir am meisten in dieser Halle, in der sie sich versammelt hatten, auffiel war, dass die verschiedenen Tische, Stühle und anderen Möbel in keinster Weise zu den Proportionen der Kreaturen passte; sie schienen eher für Menschen wie mich gemacht zu sein. Kein Marsianer hätte sich auf einen der Stühle quetschen können und unter den Tischen gab es keinen Platz für ihre langen Beine. Offensichtlich gab es noch andere Marsbewohner außer den wilden, grotesken Kreaturen, in deren Hände ich gefallen war. Der Eindruck des hohen Alters, den alles um mich herum machte, ließ mich denken, dass eine längst ausgestorbenen und vergessene Rasse in der Frühgeschichte des Mars die Gebäude errichtet haben könnte.


  Unsere Gruppe hielt am Eingang des Gebäudes und auf ein Zeichen des Anführers wurde ich auf dem Boden abgesetzt. Erneut nahm er mich am Arm und führte mich in den Audienz-Saal. Bei der Begegnung mit einem marsianischen Häuptling waren einige Formalitäten zu beachten. Mein Begleiter schritt bis vor die Plattform, die anderen machten ihm Platz, als er voranging. Der Häuptling stand auf und sagte den Namen meines Begleiters, dieser wiederum nannte den Namen des Herrschers gefolgt von seinen Titeln.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte die Zeremonie und die Worte die sie sprachen keine Bedeutung für mich, später erfuhr ich, dass dies die übliche Begrüßung unter grünen Marsianern war. Begegneten sich Fremde, dann war die Nennung der Namen natürlich nicht möglich, also tauschte man stumm ein Ornament aus, sofern ihre Mission eine friedliche war – andernfalls tauschte man halt Kugeln oder vollzog das Vorstellungsritual mit einer anderen Waffe.


  Mein Begleiter, sein Name war Tars Tarkas, war der Vize-Anführer der Gemeinschaft; ein Häuptling mit großen Fähigkeiten als Staatsmann und Krieger. Offensichtlich erzählte er kurz die Ereignisse seines Ausflugs, einschließlich meiner Gefangennahme und als er geendet hatte, sprach der Häuptling längere Zeit zu mir.


  Ich antwortete ihm in unserem guten alten Englisch, hauptsächlich um ihn davon zu überzeugen, dass keiner den anderen verstehen konnte. Ich bemerkte, dass mein Lächeln am Ende meiner Rede von ihm erwidert wurde. Dieser Umstand, und das gleichartige Erlebnis bei meinem ersten Gespräch mit Tars Tarkas überzeugte mich davon, dass wir zumindest eine Gemeinsamkeit hatten, nämlich die Fähigkeit zu lächeln, vielleicht auch zu lachen und dies wiederum ließ einen gewissen Sinn für Humor vermuten. Aber ich musste noch lernen, dass das Lächeln der Marsianer nur rein mechanisch war, und ihr Lachen ließ selbst einen starken Menschen vor Schreck erbleichen.


  Der Humor der grünen Marsianer hat nichts mit unserem Konzept vom Anstecken zur Fröhlichkeit zu tun. Der Todeskampf eines Wesens war für diese fremdartigen Kreaturen der Auslöser zur ausgelassensten Heiterkeit; ihr vergnüglichster Zeitvertreib war, Kriegsgefangene auf unterschiedliche, genial–grausame Weise zu töten.


  Die anwesenden Krieger und Unterhäuptlinge untersuchten mich genau, sie befühlten meine Muskeln und die Oberfläche meiner Haut. Der Oberhäuptling schien nun den Wunsch nach einer Aufführung meines Könnens zu äußern, er winkte mir, ihm zu folgen und bewegte sich zusammen mit Tars Tarkas in Richtung des Platzes.


  Seit meinen ersten Fehlversuchen hatte ich keinen Versuch mehr unternommen zu gehen, ausgenommen die Gelegenheiten bei denen mich Tars Tarkas fest am Arm hielt. So bewegte ich mich nun zwischen den Tischen und Stühlen vorwärts, springend wie ein monströser Grashüpfer. Nachdem ich mir, sehr zum Vergnügen der Marsianer, mehrfach eine ordentliche Prellung zugefügt hatte, wollte ich wieder anfangen zu kriechen. Das schien den Marsianern nicht zu gefallen und ich wurde von einem, der vorher herzlich über mein Unglück gelacht hatte, wieder brutal auf die Füße gestellt.


  Als er mich hart auf meine Füße stellt und dabei sein Gesicht zu mir herunter beugte, tat ich das einzige, was ein Gentleman, der eine derartige brutale, flegelhafte und alle Rechte eines Fremden missachtende Behandlung erdulden musste, tun konnte: ich verpasste ihm eine Gerade an den Kiefer. Er fiel um wie vom Blitz getroffen. Als er auf den Boden sank, postierte ich mich schnell mit dem Rücken zu einem Tisch, da ich nun die Rache seiner Kameraden befürchtete. Trotz der sehr ungleichen Chancen war ich entschlossen, ihnen mein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Meine Befürchtungen waren grundlos, die Marsianer waren zuerst vor Überraschung erstarrt, brachen dann in Gelächter aus und applaudierten. Ich erkannte den Applaus nicht als solchen, aber später, nachdem ich mit ihren Gewohnheiten vertrauter geworden war, erkannte ich, dass mir eine seltene Form der Anerkennung zuteil geworden war.


  Der Bursche, den ich niedergeschlagen hatte lag noch dort, wo er umgefallen war, keiner seiner Kameraden kümmerte sich um ihn. Tars Tarkas kam auf mich zu, nahm mich wieder am Arm und so gingen wir schließlich auf den Platz, ohne das ich weiteres Ungemach erlitt. Ich kannte natürlich nicht den Grund, aus dem wir ins Freie gegangen waren, aber es dauerte nicht lang, bis ich erleuchtet wurde. Einer wiederholte das Wort ›sak‹ ein paarmal und Tars Tarkas sprang einige Male, wobei er vor jedem Sprung dieses Wort wiederholte, dann drehte er sich zu mir um und sagte: »Sak!«. Ich verstand was sie wollten und ›sakkte‹ mit wunderbarem Erfolg. Ich sprang gut 150 Fuß weit ohne aus dem Gleichgewicht zu geraten und landete auf meinen Füßen ohne umzufallen. Dann kehrte ich mit kleinen Sprüngen von fünfundzwanzig oder dreißig Fuß zu der kleinen Gruppe von Kriegern zurück.


  Meine Vorstellung wurde von mehreren hundert niederrangiger Marsianer gesehen und sie verlangten eine sofortige Wiederholung, welche vom Häuptling dann auch angeordnet wurde. Ich aber war hungrig und durstig und beschloss sofort, diese Kreaturen dazu zu zwingen meinen Bedürfnissen Beachtung zu schenken, denn freiwillig schienen die nicht auf diese Idee zu kommen. Daher ignorierte ich das Kommando zu ›sakken‹ und jedes mal, wenn es gegeben wurde, zeigte ich auf meinen Mund und rieb meinen Bauch.


  Tars Tarkas wechselte einige Worte mit dem Häuptling, rief dann ein junges Weibchen aus der Menge herbei, gab ihr einige Instruktionen und bedeutete mir, ihr zu folgen. Ich ergriff ihren angebotenen Arm und zusammen überquerten wir den Platz zu einem großen Gebäude auf der anderen Seite.


  Meine liebliche Begleiterin war rund acht Fuß hoch, sie war gerade erwachsen geworden aber noch nicht zur vollen Größe herangereift. Sie hatte hell–olivgrüne, weiche und glänzende Haut. Ihr Name war, wie ich bald erfuhr, Sola und sie gehörte zum Gefolge von Tars Tarkas. Sie brachte mich in ein geräumiges Zimmer in einem der an den Platz grenzenden Gebäude, das, wie ich aufgrund der auf dem Boden herumliegenden Decken und Felle schloss, das Schlafquartier von mehreren Eingeborenen war.


  Der Raum wurde von einigen großen Fenstern hell erleuchtet und war mit schönen Wandmalereien und Mosaiken geschmückt. Über all dem lag eine undefinierbare, künstlerische Note, die mich davon überzeugte, dass die Architekten und Erbauer dieser Stadt nichts mit den primitiven Halbwilden, die sie jetzt bewohnten, gemein hatten.


  Sola bedeutete mir, auf einem Haufen Decken in der Mitte des Raumes Platz zu nehmen und stieß dann ein eigenartiges Zischen aus, so als wolle sie jemandem in einem angrenzenden Raum ein Zeichen geben. Die Antwort auf ihr Zeichen war für mich ein weiteres marsianisches Wunder. Es watschelte auf seinen zehn kurzen Beinen herein und ließ sich vor dem Mädchen nieder, wie ein gehorsames Schoßtier. Das Ding war etwa so groß wie ein Shetlandpony, aber sein Kopf hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit dem eines Frosches, ausgenommen die Kiefer, die mit drei Reihen von langen, scharfen Hauern versehen waren.


  Kapitel 5 – Ich entkomme meinem Wachhund


  Sola sah in Augen des Biests, murmelte ein oder zwei Kommandos, deutete auf mich und verließ den Raum. Ich fragte mich, was diese wild aussehende Kreatur wohl mit mir anstellen würde, wenn man sie, mit so einem relativ zarten Leckerbissen aus Fleisch in greifbarer Nähe, alleine lassen würde; aber meine Ängste waren grundlos, denn nachdem mich das Biest für einen Moment sorgfältig gemustert hatte, rannte es quer durch den Raum zum einzigen Ausgang der auf die Straße führte und legte sich quer auf die Schwelle.


  Dies war meine erste Erfahrung mit einem marsianischen Wachhund und es sollte nicht meine letzte sein, denn der Bursche bewachte mich sorgfältig während der ganzen Zeit, in der ich Gefangener des grünen Volkes war. Er rettete mir zweimal das Leben und wich nie von meiner Seite.


  Ich nutze Solas Abwesenheit um mir den Raum, in dem ich festgehalten wurde, genauer anzusehen. Die Wandbilder zeigten Szenen von seltener und wunderbarer Schönheit. Berge, Flüsse, Seen, Ozeane, Haine, Bäume und Blumen, gewundene Wege, sonnendurchflutete Gärten – all dies hätten Impressionen von der Erde sein können, wenn die Vegetation nicht in anderen Farben dargestellt worden wäre. Die Arbeit war offensichtlich von Meisterhand ausgeführt worden, so subtil war die Atmosphäre und so perfekt die Technik. Allerdings war nirgends das Abbild eines Lebewesens zu sehen, weder Mensch noch Monster, von dem ich auf das Aussehen dieser anderen, möglicherweise ausgestorbenen Rasse des Mars schließen konnte.


  Während ich mich meiner wilden Begeisterung für die möglichen Erklärungen der fremdartigen Anomalien, die ich bis jetzt auf dem Mars vorgefunden hatte, hingab, kehrte Sola mit Nahrung und Getränken zurück. Sie stelle dies auf dem Boden neben mir ab und nahm in rücksichtsvoller Weise ein Stück von mir entfernt Platz. Die weitestgehend geschmacklose Nahrung bestand aus einer festen Substanz mit der Konsistenz von Käse und wog etwa ein Pfund. Bei der Flüssigkeit schien es sich um die Milch irgendeines Tiers zu handeln. Sie hatte keinen unangenehmen Geschmack und war leicht säuerlich. Bald sollte ich dieses Getränk sehr schätzen. Wie ich später entdeckte, kam es nicht von einem Tier – denn es gibt nur eine Säugetierart auf dem Mars und diese ist sehr selten – sondern von einer großen Pflanze, die praktisch ohne Wasser gedieh; sie schien den reichlichen Vorrat an Milch mit Hilfe der Nährstoffe im Boden, der Luftfeuchtigkeit und dem Sonnenlicht zu erzeugen. Eine einzelne Pflanze dieser Art produzierte acht bis zehn Quart Milch am Tag.


  Mein Mahl kräftigte mich außerordentlich, aber da ich recht müde war, streckte mich auf den Decken aus und war sofort eingeschlafen. Ich musste mehrere Stunden geschlafen haben, denn als ich erwachte war es dunkel und sehr kalt. Irgendjemand hatte ein Fell über mich geworfen, aber ich hatte mich ein wenig bewegt und in der Dunkelheit gelang es mir nicht, es wieder über mich zu ziehen. Plötzlich bemerkte ich eine Hand, die das Fell über mich zog und kurz darauf wurde ein zweites hinzugefügt.


  Mit der Vermutung, dass es sich bei meinem aufmerksamen Wächter um Sola handelte, lag ich nicht falsch. Unter all den grünen Marsianern, die mir begegnet waren, war das Mädchen die einzige, bei der ich so etwas wie Sympathie, Freundlichkeit und Zuneigung entdeckte. Zuverlässig sorgte sie für meine körperlichen Bedürfnisse und ihre Fürsorge bewahrte mich vor manchen Beschwernissen und Leiden.


  Wie ich nun merkte, waren die Nächte auf dem Mars extrem kalt. Da es so gut wie keine Dämmerung gab, waren die Temperaturwechsel sehr plötzlich und unangenehm, so wie der Wechsel vom hellen Tageslicht zur Dunkelheit. Die Nächte waren entweder strahlend beleuchtet oder sehr dunkel. Wenn keiner der beiden Monde des Mars am Himmel stand, war es nahezu vollständig dunkel denn das Fehlen der Atmosphäre, oder besser gesagt, die sehr dünne Atmosphäre war nicht in der Lage, das Sternenlicht weit genug zu streuen. Sofern beide Monde des Mars schienen, war die Oberfläche hell erleuchtet.


  Die beiden Marsmonde sind dem Planeten wesentlich näher als der Erdenmond der Erde; der Nähere [Phobos] ist nur 5.000 Meilen entfernt während der andere [Deimos] in einer Entfernung von rund 14.000 Meilen seine Bahn zieht. Uns dagegen trennen rund eine viertelmillionen Meilen vom Erdenmond. Der nähere Mond des Mars vollendet einen Umlauf um den Planeten in etwas mehr als siebeneinhalb Stunden, so dass man ihn wie einen großen Meteor zwei bis dreimal pro Nacht über den Himmel rasen sehen kann; wobei alle Mondphasen während des Überflugs durchlaufen werden.


  Der weiter entfernte Mond umkreist den Mars einmal alle 30,25 Stunden. Zusammen mit seinem Schwesternsatellit erzeugt er eine nächtliche, marsianische Szene von großartiger und seltsamer Pracht. Es ist gut, dass die Natur so gnädig und reichlich die marsianische Nacht erleuchtet, denn die grünen Marsbewohner sind eine nomadische Rasse ohne hohe intellektuelle Entwicklung und haben nur primitive Mittel für eine künstliche Beleuchtung. Sie verwenden Fackeln, eine Art Kerzen und eine einfache Öllampe, in der ein Gas erzeugt wird das ohne Docht verbrennt.


  Die zuletzt genannte Vorrichtung erzeugt ein helles, weitreichendes, weißes Licht, aber die natürlichen Fundstellen für das benötigte Öl waren verstreut und weit entfernt. Es konnte nur durch Arbeit in einer Mine gewonnen werden. Die Kreaturen planten kaum im Voraus und hassten körperliche Arbeit, was dazu führte, dass sie sich in Äonen nicht weiter entwickelt hatten und immer noch Barbaren waren.


  Nachdem Sola meine Decken wieder gerichtet hatte, schlief ich ein und erwachte nicht vor dem Morgen. Die anderen Bewohner des Raumes, fünf Weibchen, schliefen noch unter einem bunten Haufen von Decken und Fellen. Das schlaflose Wach-Monster lag immer noch ausgestreckt auf der Schwelle, so wie ich ihn am Tag zuvor gesehen hatte; offensichtlich hatte er sich keinen Millimeter bewegt. Er behielt mich im Auge und ich fragte mich was geschehen würde, sollte ich einen Fluchtversuch wagen.


  Ich war schon immer bereit, Abenteuer zu suchen, zu Erforschen und zu Experimentieren, auch in Situationen in denen klügere Leute sich zurückgehalten hätten. Ich kam zu dem Ergebnis, dass die sicherste Methode, die Haltung des Biests mir gegenüber genau in Erfahrung zu bringen, darin bestand, zu versuchen den Raum zu verlassen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich einer Verfolgung durch ihn leicht entkommen könne, wenn ich erst einmal das Gebäude verlassen hatte, denn ich war stolz auf meine Sprungkraft. Außerdem erkannte ich an der Kürze seiner Beine, dass das Biest wahrscheinlich weder ein guter Springer noch ein guter Läufer war.


  Langsam und sorgfältig stand ich auf und stelle fest, dass mein Bewacher das gleiche tat. Ich bewegte mich vorsichtig auf ihn zu und fand heraus, dass ich mich mit einem schlurfenden Gang einigermaßen rasch vorwärts bewegen konnte ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Als ich dem Biest nahe kam, wich es vorsichtig vor mir zurück und wich zur Seite um mich vorbei zu lassen als ich die Tür erreichte. Dann hängte es sich an meine Fersen und folgte mir in einem Abstand von zehn Schritten, während ich durch die verlassene Straße schritt.


  Offensichtlich war sein Auftrag nur, mich zu beschützen, so dachte ich zumindest im Moment, aber als ich den Stadtrand erreichte sprang es plötzlich vor mich, gab merkwürdige Laute von sich und fletschte seine hässlichen und grimmigen Hauer. Ich dachte mir, ein wenig Spaß auf seine Kosten könne nicht schaden, also hastete ich darauf zu, kurz bevor ich es erreichte sprang ich und landete weit hinter ihm und weit weg von der Stadt. Er verfolgte mich sofort mit der erschreckendsten Geschwindigkeit, die ich je gesehen hatte. Ich hatte mir vorgestellt, dass seine kurzen Beine keine großen Geschwindigkeiten erlauben würden, tatsächlich aber würde ein Windhund gegen ihn wirken wie eine Schnecke im Vergleich zu einem Eilzug. Später erfuhr ich, dass seine Rasse die schnellste Tierart auf dem Mars war. Wegen seiner Intelligenz, Loyalität und Wildheit wurden die Tiere bei der Jagd, im Krieg und als Beschützer eines Marsianers eingesetzt.


  Ich sah ein, dass es schwierig werden würde, seinen Fangzähnen zu entkommen, wenn ich einen geraden Kurs beibehielt, also erschwerte ich seine Verfolgung, indem ich es einen Haken schlagend übersprang, sobald es mich fast erreicht hatte. Dieses Manöver verschaffte mir einen kleinen Vorteil und ich erreichte die Stadt mit einen kleinen Vorsprung. Als es rasend ankam, sprang ich zu dem Fenster eines Hauses, welches rund dreißig Fuß über dem Boden lag und von dem aus man das Tal überblicken konnte.


  Ich packte die Fensterbank und zog mich in eine sitzende Position hoch, ohne einen Blick in das Gebäude zu werfen, dann betrachtete das verblüffte Tier unter mir. Mein Triumph war nur von kurzer Dauer, als ich gerade sicher auf der Fensterbank saß, packte mich eine große Hand im Nacken und zerrte mich gewaltsam in den Raum. Hier wurde ich auf meinen Rücken geworfen und über mir stand eine kolossale, affenähnliche Kreatur; weiß und haarlos abgesehen von einem enormen Büschel struppiger Haare auf dem Kopf.


  Kapitel 6 – Ich gewinne Freunde durch einen Kampf


  Das Ding erinnerte mich mehr an irdische Menschen als irgend ein anderer Marsianer, der mir bisher begegnet war. Es hielt mich auf dem Boden fest indem seinen großen Fuß auf mich setzte und brabbelte gestikulierend mit einer anderen Kreatur hinter mir. Das andere Ding kam heran und mit der mächtigen Steinkeule, die es in den Händen hielt, wollte es mir offensichtlich kräftig eins über den Schädel geben.


  Die Kreaturen waren ungefähr zehn bis fünfzehn Fuß hoch, standen aufrecht und hatten, wie die grünen Marsianer, ein drittes Paar Gliedmaßen in der Mitte zwischen Armen und Beinen. Ihre Augen lagen eng beieinander und standen nicht hervor, die Ohren waren hoch und seitlich angebracht und ihre Schnauzen und Zähne ähnelten überraschenderweise denen eines afrikanischen Gorillas. Alles in allem sahen sie im Vergleich zu den grünen Marsianern gar nicht mal so schlecht aus.


  Die Keule wurde geschwungen und wäre sicher in meinem nach oben gerichteten Gesicht gelandet, wenn nicht ein millionenbeiniges Horror-Geschoß durch die Tür geflogen und direkt auf der Brust meines Peinigers gelandet wäre. Mit einem Laut des Erschreckens sprang der Affe, der mich festhielt durch das offene Fenster, während sein Kamerad gegen meinen Retter um sein Leben kämpfte. Natürlich war mein Retter kein anderer als mein treues Wach-Dings; ich bringe es einfach nicht fertig diese scheußliche Kreatur als Hund zu bezeichnen.


  So schnell wie möglich kam ich auf die Füße, stellte mich mit dem Rücken zur Wand und wurde Zeuge eines Kampfes, wie ihn nur wenige je zu sehen bekamen. Die Stärke, Beweglichkeit und blinde Wut der beiden Kreaturen wird durch nichts erreicht, was Erdlingen bekannt ist. Mein Biest hatte zunächst einen Vorteil, es hatte seine Reißzähne tief in die Brust seines Widersachers gebohrt. Aber die großen Arme und Pranken des Affen, deren Muskulatur die der grünen Marsianer weit übertraf, hatten die Kehle meines Wächters gepackt und pressten langsam das Leben aus ihm heraus während sie seinen Kopf so zum Körper bogen, dass ich jeden Moment damit rechnet, sein Genick brechen zu hören.


  Indem der Affe dies tat, riss er sich die gesamte Brust auf, denn diese befand sich im schraubstockartigen Griff der mächtigen Kiefer. Sie wälzten sich auf dem Boden hin und her, ohne einen Laut der Angst oder des Schmerzes von sich zu geben. Ich sah wie die Augen meines Biests vollständig aus ihren Höhlen traten und Blut aus seinen Nüstern fließen. Es war somit klar, dass er schnell schwächer wurde, aber auch die Anstrengungen des Affen ließen sichtbar nach.


  Plötzlich spürte ich den seltsamen Impuls, der mich wie immer an meine Pflicht erinnerte. Ich ergriff die Keule, die zu Beginn des Kampfes auf den Boden gefallen war und schwang sie mit der ganzen Kraft meiner irdischen Arme gegen den Kopf des Affen. Sein Schädel platzte wie eine Eierschale.


  Kaum hatte ich den Schlag gelandet, wurde ich mit einer neuen Gefahr konfrontiert. Der Kamerad des Affen hatte sich von seinem ersten Schrecken erholt, er war zurückgekehrt und kam durch das Innere des Gebäudes zum Schauplatz des Kampfes. Ich sah ihn kurz bevor er die Tür erreichte. Der Anblick seiner extremen Wut, der Schaum vor seinem Mund sowie der Schrei des Zornes den er ausstieß, als er seinen leblosen Gefährten auf dem Boden liegen sah, erfüllte mich, wie ich zugeben muss, mit bösen Vorahnungen.


  Ich war immer bereit, meinen Mann zu stehen und zu kämpfen, wenn die Chancen nicht miserabel für mich standen. In diesem Fall sah ich keinen Ruhm und Gewinn darin, meine relativ unbedeutende Stärke gegen die eisernen Muskeln und die brutale Wildheit dieses erregten Bewohners einer unbekannten Welt einzusetzen; meiner Einschätzung nach konnte das einzige Ergebnis eines Zusammentreffens dieser Art mein plötzliches Ableben sein.


  Ich stand nahe dem Fenster und wusste, dass ich wahrscheinlich sicher den Platz im Zentrum gelangen konnte bevor die Kreatur mich einholte, wenn ich es schaffte, die Straße zu erreichen. Nicht zuletzt rechnete ich mir bei einem Kampf auf dem Plaza bessere Chancen aus, als wenn ich hierblieb und mich auf eine Verzweiflungstat einließ.


  Ich hatte noch die Keule, aber was konnte ich damit gegen seine vier mächtigen Arme ausrichten? Selbst wenn es mir gelang einen davon mit meinem ersten Schlag zu brechen – ich nahm an er würde zunächst versuchen mir die Keule zu entwinden – konnte er mich immer noch mit den anderen drei Armen packen und mir den Garaus machen, bevor ich Gelegenheit zu einem zweiten Angriff bekäme.


  In dem Moment, als mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, drehte ich mich auch schon zum Fenster um. Meine Augen streiften dabei den Körper meines einstigen Wächters und sofort waren alle Gedanken an Flucht wie fortgeblasen. Er lag schwer atmend auf dem Boden des Raums, seine großen, auf mich gerichteten Augen schienen mich kläglich um Schutz zu bitten. Diesem Blick konnte ich nicht widerstehen, weiterhin konnte ich meinen Retter auch nicht verlassen ohne mich genau so für ihn einzusetzen, wie er es für mich getan hatte.


  Ohne weiteres Nachdenken wendete ich mich um und erwartete den Angriff des bis auf Blut gereizten Affen. Er war schon zu nahe für einen effizienten Einsatz der Keule, also warf ich diese mit aller Kraft nach seinem vorrückenden Körper. Ich traf ihn knapp unter den Knien, was ihn vor Wut und Schmerz aufheulen ließ und ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er fiel nach vorne auf mich zu, wobei er die Arme weit ausstreckte um seinen Sturz abzufangen.


  So wie am Tag zuvor setzte ich nun eine irdische Taktik ein; ich schlug ihm die Rechte voll auf den Punkt an seinem Kinn und rammte die Linke in seine Magengrube. Die Wirkung war geradezu wundervoll. Nach meinem zweiten Schlag machte ich einen Schritt zur Seite, während er auf den Boden krachte, vor Schmerz stöhnte und nach Luft schnappte. Ich sprang über seinen gefällten Körper, nahm die Keule und machte rasch ein Ende mit dem Monster, bevor es wieder auf die Beine kommen konnte.


  Als ich den Schlag ausgeführt hatte, ertönte ein wildes Lachen hinter mir. Tars Tarkas, Sola und drei oder vier andere Krieger standen auf einmal in der Tür zu diesem Raum. Als meine Augen die ihren traf wurde ich nun zum zweiten Mal durch ihren besonderen Beifall geehrt.


  Sola hatte meine Abwesenheit bemerkt als sie aufwachte. Rasch wurde Tars Tarkas benachrichtigt, der sich sofort mit einer Handvoll von Kriegern auf die Suche nach mir machte. Als er den Stadtrand erreichte, sah er den weißen Affen wutschnaubend in das Gebäude stürmen.


  Da sein Verhalten eine Spur zu meinem Aufenthaltsort sein konnte, folgten sie ihm und sahen meinen kurzen, entscheidenden Zusammenstoß mit ihm. Dieser Kampf, die Auseinandersetzung mit dem marsianischen Krieger am Vortag sowie meine Sprungkraft ließ mein Ansehen bei ihnen beträchtlich steigen. Sie empfanden zwar keine feineren Gefühle von Freundschaft, Liebe oder Zuneigung, aber sie achteten physische Kraft und Tapferkeit und bewunderten jeden, der seine Position durch wiederholte Proben seines Könnens, seiner Stärke und seines Mutes halten konnte.


  Sola hatte die Suchmannschaft freiwillig begleitete, Sie war das einzige marsianische Wesen, dessen Gesicht während meines Kampfes ums nackte Überleben nicht von Lachen verzerrt war. Im Gegensatz zu den anderen schien sie sachlich und besorgt zu sein. Sobald ich das Monster erledigt hatte kam sie heran und untersuchte meinen Körper sorgfältig auf mögliche Wunden. Zufrieden mit dem Umstand, dass ich ohne Kratzer davongekommen war, lächelte sie, nahm mich bei der Hand und bewegte sich in Richtung Ausgang.


  Tars Tarkas und seine Krieger waren ebenfalls hereingekommen und standen nun bei dem sich rasch erholenden Biest, welches mir das Leben gerettet und dem ich diese Tat mit gleichem vergolten hatte. Sie schienen in eine Besprechung vertieft, bis endlich einer mich ansprach. Dann erinnerte er sich an mein mangelndes Verständnis ihrer Sprache und wendete sich an Tars Tarkas. Der gab seinem Kameraden mittels Wort und Geste einen Befehl und folgte uns auf dem Weg nach draußen.


  Ihr Verhalten hatte etwas Bedrohliches für mein Biest und ich zögerte, die Stätte zu verlassen bis ich genaueres erfahren hatte. Es war gut das ich das tat, denn der Krieger zog eine gefährlich aussehende Pistole aus seinem Halfter und war gerade dabei meinem Biest ein Ende zu bereiten, als ich vorsprang und seinem Arm hochschlug. Die Kugel traf die hölzerne Einfassung des Fensters, explodierte und schlug ein Loch durch Holz und Mauerwerk.


  Ich kniete neben dem fürchterlich aussehenden Ding nieder, stellte es auf die Füße und winkte ihm, mir zu folgen. Der Ausdruck von Überraschung mit dem die Marsianer mein Tun verfolgten war drollig, sie konnten das Zeugnis meiner Dankbarkeit und Gnade kaum verstehen. Der Krieger dessen Waffe ich hochgeschlagen hatte, sah Tars Tarkas fragend an und letzterer zeigte an, dass er meine Entscheidung akzeptierte. So kehrten wir zu dem Platz zurück, Sola hielt mich fest am Arm und mein großes Biest folgte mir auf dem Fuß.


  Nun hatte ich mindestens zwei Freunde auf dem Mars, eine junge Frau, die über mich mit mütterlicher Fürsorge wachte und ein stummes Biest. Wie ich später feststellte, empfand das armselige, hässliche Biest mehr Liebe, mehr Loyalität und mehr Dankbarkeit, als die ganzen fünf Millionen grünen Marsianer – die zwischen den verlassenen Städten und den ausgetrockneten Meeren des Mars umherwanderten – zusammen hätten empfinden können.


  Kapitel 7 – Kindererziehung auf dem Mars


  Nach dem Frühstück, welches aus einer exakten Kopie des Mahls am Vortag bestand – während meiner ganzen Zeit bei den grünen Marsianern gab es praktisch nichts anderes – begleitete mich Sola auf den Platz. Die ganze Gemeinschaft war versammelt und damit beschäftigt, riesige, mastodonartige Tiere vor große, dreirädrige Wagen zu spannen; oder den anderen bei dieser Tätigkeit zuzusehen. Es waren rund zweihundertfünfzig dieser Fahrzeuge vorhanden, jedes wurde von einem dieser Tiere gezogen. Eigentlich schien bereits eines dieser Tiere für alle Wagen zu genügen.


  Die Wagen selbst waren lang, geräumig und hübsch dekoriert. In jedem saß ein mit Metall-Ornamenten, Juwelen, Seidenstoffen und Fellen geschmückter, weiblicher Marsianer und auf dem Rücken der Bestien, die die Wagen zogen, hatte ein junger marsianischer Lenker Platz genommen. Wie die Reittiere der marsianischen Krieger, hatten auch die schwereren Zugtiere weder Gebiss noch Zügel, sie wurden ausschließlich telepathisch gesteuert.


  Diese Fähigkeit ist bei allen Marsianern ganz wunderbar entwickelt und trägt viel zur Einfachheit ihrer Sprache und zu dem Umstand bei, dass auch bei längeren Gesprächen nur wenige Worte gewechselt werden. Es ist die universelle Sprache des Mars, das Medium mit dem die höheren und niederen Tiere in dieser Welt der Widersprüche, in Abhängigkeit zur intellektuellen Reife der Spezies und des Individuums, mehr oder weniger ausführlich kommunizieren


  Sola zog mich in einen leeren Wagen. Der Zug formierte sich nun zu einer langen Reihe und bewegte sich zum Stadtrand, an die Stelle, an der ich die Stadt tags zuvor betreten hatte. An der Spitze der Karawane ritten an die zweihundert Krieger in Fünferreihen, die gleiche Anzahl stellte die Nachhut und Gruppen von fünfundzwanzig bis dreißig Kriegern bildete den Flankenschutz.


  Jeder außer mir – Männer, Frauen und Kinder – war schwer bewaffnet; jedem Wagen folgte ein marsianischer Hund und hinter unserem Wagen lief mein Biest – tatsächlich hat die treue Kreatur mich in den ganzen zehn Jahren, in denen ich auf dem Mars war, niemals freiwillig verlassen. Unser Weg führte über das kleine Tal vor der Stadt, durch die Hügel und hinab auf den Grund des ausgetrockneten Gewässers, den ich schon auf meiner Reise vom Brutkasten zum zentralen Platz in der Stadt passiert hatte. Der Brutkasten war sicher das Ziel unseres heutigen Ausflugs. Sobald wir den Grund des Gewässers erreicht hatten, fiel die ganze Truppe in einen verrückten Galopp, so dass wir den Inkubator schnell erreichten.


  Dort wurden die Wagen mit militärischer Präzision an den vier Seiten der Einzäunung abgestellt. Die Hälfte der Krieger stieg ab und näherte sich, mit dem dem riesigen Häuptling, Tars Tarkas und einigen anderen Unter-Anführern an der Spitze, dem Brutkasten. Ich sah, wie Tars Tarkas dem Ober-Häuptling etwas erklärte, dessen Name übrigens in bestmöglicher Übersetzung ins Englische ›Lorquas Ptomel, Jed‹ lautete, wobei Jed sein Titel war.


  Ich wurde schnell zum Gegenstand ihrer Unterhaltung und Tars Tarkas wies Sola an, mich zu ihm zu führen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich das Gehen unter marsianischen Bedingungen gelernt, also ging ich rasch zum Brutkasten, wo er mit den Kriegern stand.


  Als ich dort ankam, genügte ein kurzer Blick, um festzustellen, dass bis auf wenige Ausnahmen alle Jungen geschlüpft waren und der Kasten nun durch die fürchterlichen kleinen Teufel fast lebendig wirkte. Ihre Größe lag zwischen drei und vier Fuß und sie wuselten auf der Suche nach Futter ruhelos umher.


  Sobald ich eingetroffen war deutete Tars Tarkas über den Brutkasten hinweg und sagte: »Sak«. Er wollte offensichtlich eine Wiederholung meiner Vorstellung vom gestrigen Tag für Lorquas Ptomel. Ich muss gestehen, dass meine Fähigkeit mich ein wenig stolz machte, also sprang ich rasch über den Brutkasten und die auf der anderen Seite geparkten Wagen. Als ich zurückkehrte, sagte Lorquas Ptomel irgendwas zu mir, aber dann erteilte er seinen Kriegern ein paar Befehle bezüglich des Brutkastens. Sie widmeten mir keine Aufmerksamkeit mehr und so konnte ich bleiben wo ich war und sie bei ihrem Tun beobachten. In die Wand des Brutkastens wurde eine Öffnung geschlagen, die groß genug für die kleinen Marsianer war.


  Von den Frauen und jüngeren Marsianern, männlichen und weiblichen, wurde nun ein Spalier gebildet, dass von dem Loch zwischen den Wagen hindurch weit in die Ebene führte. In dieses Spalier strömten nun die kleinen Marsianer und man ließ sie bis zum Ende laufen. Das erste Junge, dass das Ende des Spaliers erreichte wurde von dem dort wartenden Erwachsenen eingefangen, das Zweite von dem gegenüberstehenden Erwachsenen, usw. Endlich hatten alle Jungen den Brutkasten verlassen und waren von einem weiblichen oder jüngeren männlichen Marsianer eingefangen worden. Die Frauen trugen ihren Fang zu ihrem Wagen während die jungen Männer diesen später einer Frau übergaben.


  Als ich sah, dass die Zeremonie – sofern man das Vorgehen als solche bezeichnen kann – vorüber war, suchte ich nach Sola und fand sie in ihrem Wagen. Sie hielt eine dieser schrecklichen kleinen Kreaturen fest in den Armen.


  Die wesentliche Aufgabe bei der Aufzucht junger Marsianer bestand darin, ihnen das Sprechen beizubringen und sie im Gebrauch der Waffen zu unterweisen, die sie schon im ersten Lebensjahr erhielten. In den fünf Jahre in denen sie im Brutkasten in den Eiern ausgebrütet wurden, hatten sie sich, abgesehen von der Größe, vollständig entwickelt. Ihre Mutter kannten sie nicht und diese wiederum wäre kaum in der Lage gewesen, den Vater zu benennen. Sie waren Kinder der Gemeinschaft und ihre Erziehung oblag den Frauen, die sie einfingen nachdem sie den Brutkasten verlassen hatten.


  Es war auch nicht erforderlich, ein Ei im Brutkasten abgelegt zu haben, um Stiefmutter zu werden. Dies traf auch auf Sola zu, die erst ein Jahr bevor sie Stiefmutter wurde ihr erstes Ei gelegt hatte. Dies alles spielte für die grünen Marsianer kaum eine Rolle, denn elterliche beziehungsweise kindlichen Liebe war ihnen so unbekannt wie sie bei uns üblich war. Dieser fürchterlichen Praxis, die seit unzähligen Generationen gelebt wurde, ist vermutlich die Ursache dafür, dass es höhere Gefühle und humanitäre Instinkte bei diesen armen Kreaturen nicht gab. Von Geburt an kannten sie keinen Vater oder Mutterliebe, das Wort ›Heim‹ hatte für sie keine Bedeutung. Was man ihnen beibrachte war, dass sie ihren Platz im Leben durch Stärke und Wildheit erkämpfen müssen. Sollten sie in irgend einer Art verstümmelt oder behindert sein, wurden sie sofort erschossen. Über die grausamen Härten, denen sie schon in frühester Kindheit ausgesetzt wurden, vergossen sie nie eine Träne.


  Die erwachsenen Marsianer waren nicht unnötiger oder vorsätzlicher Weise grausam zu den Jungen, vielmehr führte der harte und gnadenlose Kampf ums Überleben auf einem sterbenden Planeten, dessen natürliche Ressourcen soweit geschrumpft waren, dass jedes weitere Leben gleichbedeutend mit einer zusätzlichen Belastung für dessen Gemeinschaft war, zu diesem Verhalten.


  Durch eine sorgfältige Auswahl wurde dafür gesorgt, dass nur die stärksten Exemplare das Erwachsenenalter erreichten. Mit einer fast übernatürlichen Voraussicht wurde die Nachwuchsrate so reguliert, dass diese dem Verlust durch Tod gerade ausglich.


  Jede erwachsene Marsianerin legte ungefähr dreizehn Eier pro Jahr. Eier die den Anforderungen an Größe, Gewicht und einem speziellen Gravitationstest genügten, wurden in einem unterirdischen Lager versteckt, in dem die Temperatur zu niedrig war, um ausgebrütet zu werden. Einmal im Jahr wurden die Eier von einem Ausschuss von zwanzig Häuptlingen begutachtet und alle außer den hundert besten wurden zerstört. Im Verlauf von fünf Jahren sammelten sich so 500 nahezu perfekte Eier an, welche aus mehreren tausend ausgewählt worden waren. Diese wurden dann in den nahezu luftdichten Brutkasten gebracht und für weitere fünf Jahre von der Sonne ausgebrütet. Das Schlüpfen des heutigen Tages war repräsentativ für Ereignisse dieser Art. Alle bis auf etwa ein Prozent der Jungen schlüpften innerhalb von zwei Tagen. Das Schicksal der Marsianer, die vielleicht aus den verbliebenen Eiern noch schlüpften, ist nicht bekannt, denn sie waren unerwünscht. Sie aufzuziehen würde bedeuten, dass sie ihre Tendenz zu einer verlängerten Brutzeit an ihre Nachkommen vererbten, und das würde das in Jahrtausenden entwickelte System, mit dem die Erwachsenen das Ende der Brutzeit nahezu auf die Stunde genau vorausberechnen konnten, stören.


  Die Brutkästen wurden in entlegenen Gegenden errichtet, wo die Entdeckung durch andere Stämme extrem unwahrscheinlich war. Eine solche Katastrophe würde dazu führen, dass es in der Gemeinschaft für fünf Jahre keinen Nachwuchs gab. Ich wurde später Zeuge der Auswirkungen der Entdeckung eines fremden Brutkastens.


  Die Gemeinschaft grüner Marsianer, zu der auch meine Gruppe gehörte, bestand aus rund 30.000 Individuen. Sie durchstreiften ein riesiges Gebiet trockenen Landes zwischen vierzig und achtzig Grad südlicher Breite, das im Osten und Westen durch fruchtbare Landstriche begrenzt wurde. Ihr Hauptquartier lag in der südwestlichen Ecke dieses Distrikts, nahe der Kreuzung von zwei sogenannten Marskanälen.


  Da der Brutkasten im fernen Norden ihres Landes lag, in einer unbewohnten und kaum besuchten Gegend, lag eine gewaltige Reise vor uns, über die ich natürlich noch nichts wusste.


  Nach unserer Rückkehr zur toten Stadt verlebte ich einige relativ ereignislose Tage. Am Tag nach unserer Rückkehr brachen alle Krieger am frühen Morgen auf und kehrten erst am späten Abend zurück. Wie ich später erfuhr, waren sie in den unterirdischen Lagern, in denen die Eier aufbewahrt wurden, und hatten diese in den Brutkasten gebracht. Der Brutkasten war für weitere fünf Jahre verschlossen worden, es war sehr wahrscheinlich das sich in dieser Zeit niemand um ihn kümmern würde.


  Die Lager, in welchen die Eier bis zu ihrem Umzug in den Brutkasten aufbewahrt wurden, lagen viele Meilen südlich des Brutkastens und wurden einmal im Jahr vom Ausschuss der zwanzig Häuptlinge aufgesucht. Warum sie diese Lager und den Brutkasten nicht näher bei ihrer Heimat bauten, war immer ein Rätsel für mich. Wie viele andere marsianische Mysterien waren diese mit irdischem Maßstab und Gebräuchen nicht zu erklären.


  Solas Pflichten hatten sich nun verdoppelt, da sie sowohl für mich als auch für den kleinen Marsianer zu sorgen hatte, allerdings war für keinen von uns besonders viel Aufmerksamkeit erforderlich. Da wir beide in etwa auf dem gleichen Stand marsianischer Erziehung waren, nahm es Sola auf sich, uns gemeinsam zu unterrichten.


  Ihr Junges war männlich, vier Fuß groß, sehr stark und körperlich makellos. Er lernte schnell und wir – oder zumindest ich – hatten erheblichen Spaß an der starken Rivalität, die wir zur Schau stellten. Wie ich bereits erwähnt habe ist die Sprache der Marsianer sehr einfach. Nach einer Woche konnte ich all meine Bedürfnisse kundtun und verstand nahezu alles, was man zu mir sagte. Unter Solas Anleitung konnte ich auch meine telepathischen Fähigkeiten weiter entwickeln, nach kurzer Zeit konnte ich nahezu alles erspüren, was sich um mich herum bewegte.


  Was Sola am meisten an mir überraschte war der Umstand, dass ich mit Leichtigkeit telepathische Botschaften verstehen konnte – selbst dann wenn diese nicht für mich bestimmt waren – aber niemand in der Lage war, unter welchen Umständen auch immer, etwas in meinem Kopf zu lesen. Zunächst ärgerte mich dies, aber später war ich glücklich darüber, da es mir einen deutlichen Vorteil über die Marsianer verschaffte.


  Kapitel 8 – Reiche Beute aus der Luft


  Am dritten Tag nach der Brutkasten-Zeremonie brachen wir nach Hause auf. Kaum hatten wir das Gelände vor der Stadt erreicht, wurde der Befehl gegeben, sofort schnell zurückzukehren. Geübt durch jahrelange Praxis verschwanden die grünen Marsianer blitzschnell in den Gebäuden. Innerhalb von drei Minuten war von dem ganzen Zug von Wagen, Mastodons und berittenen Kriegern nichts mehr zu sehen.


  Sola und ich hatten ein Gebäude am Stadtrand betreten, es war das gleiche in dem ich auch den Zusammenstoß mit den Affen hatte. Ich wollte den Grund für den plötzlichen Rückzug herausfinden, also begab ich mich in ein höheres Stockwerk und blickte dort aus dem Fenster. Über den Hügeln auf der anderen Seite des Tales sah ich den Grund für ihre plötzliche Suche nach Deckung. Ein großes, graues Luftschiff kam langsam über den Gipfel des nächsten Hügels. Nach und nach sah ich Weitere dem Ersten folgen, bis sich schließlich eine Staffel von zwanzig in niedriger Höhe langsam und majestätisch auf uns zubewegte.


  Trotz der Entfernung, in der sich die Schiffe befanden konnte man das fremdartige Banner am Heck und die merkwürdige Zeichnung auf dem Vorschiff, die im Sonnenlicht glänzte, deutlich sehen. Es waren einige Gestalten auf dem Vorderdeck und den oberen Aufbauten erkennen. Ob sie uns entdeckt hatten oder einfach nur die verlassene Stadt besichtigten, konnte ich nicht sagen; auf jeden Fall wurde ihnen ein unsanfter Empfang bereitet. Ohne Vorwarnung feuerten die grünen Marsianer eine verheerende Salve aus den Fenstern der Gebäude, von denen man das Tal, über das sich die großen Schiffe friedlich näherten, überblicken konnte.


  Sofort änderte sich die Szene dramatisch. Das vorderste Schiff drehte bei und richtete seine Breitseite auf uns aus um seine Kanonen in Stellung zu bringen und das Feuer zu erwidern. Es bewegte sich eine kurze Strecke parallel zu unserer Front um dann umzukehren, offensichtlich um in einem großen Kreis erneut zur Feuerposition zurückzukehren. Die anderen Schiffe folgten diesem Beispiel und eröffneten das Feuer sobald sie in Position waren. Auch wir feuerten unverändert auf die Schiffe; wahrscheinlich verfehlten weniger wie 20% unserer Schüsse das Ziel. Einen derart tödlichen Feuerangriff hatte ich noch nie gesehen, es schien fast so, als würde bei jedem Schuss eine Kugel in einer der kleinen Gestalten auf den Schiffen explodieren, während die Banner und Aufbauten von einigen Zufallstreffern getroffen in Flammen aufgingen.


  Das Feuer von den Schiffen war im höchsten Maße ineffektiv, was, wie ich später erfuhr, unserer unerwarteten, ersten Salve zuzuschreiben war. Diese erwischte die Schiffsbesatzung vollkommen unvorbereitet und das tödliche Feuer unserer Krieger verursachte erhebliche Schäden an den Zieleinrichtungen ihrer Kanonen.


  Jeder der grünen Krieger schien seine Prioritätsziele zu haben, die bei vergleichbaren Situationen galten. Zum Beispiel richteten bei einer angreifenden Marinestreitmacht einige von ihnen – immer die besten Schützen – ihre Waffen zuerst auf die drahtlose Zieleinrichtung der großen Kanonen, andere kümmerten sich um die kleinen Kanonen auf gleiche Weise, die nächsten schossen auf die Kanoniere, eine weitere Gruppe auf die Offiziere und auch die anderen Besatzungsmitglieder an den Aufbauten, der Steueranlage und den Propellern waren bestimmten Kriegern zugeteilt.


  Zwanzig Minuten nach der ersten Salve zog sich die große Flotte in die Richtung aus der sie kamen zurück. Einige der Schiffe waren schwer beschädigt, sie schienen kaum noch unter der Kontrolle der dezimierten Besatzung zu stehen und ›humpelten‹ vom Schlachtfeld. Sie hatten das Feuer eingestellt und konzentrierten alle Kräfte auf den Rückzug. Unsere Krieger stiegen nun auf die Dächer der Gebäude und schickten dem Gegner Salve um Salve tödlichen Gewehrfeuers hinterher.


  Schließlich gelang es einem Schiff nach dem anderen hinter den Hügeln zu verschwinden, ausgenommen von einem, das sich kaum noch bewegte. Dieses hatte die volle Wucht unseres Angriffs abbekommen und schien vollkommen unbemannt zu sein, zumindest bewegte sich auf dem Deck niemand mehr. Langsam kam es von seinem Kurs ab und drehte auf unstete Art wieder in unsere Richtung. Unsere Krieger stellten das Feuer ein, denn es war augenscheinlich, dass das Schiff komplett hilflos dahintrieb, weit davon entfernt bei uns Schaden anzurichten oder zu entkommen.


  Als es sich der Stadt näherte, eilten unsere Krieger auf die Ebene obwohl eigentlich klar war, dass es viel zu hoch flog und keine Möglichkeit bestand, an Deck zu gelangen. Von meinem Standpunkt aus konnte ich die toten Körper der Mannschaft auf dem Deck liegen sehen, aber ich konnte nicht erkennen, um welche Art von Kreaturen es sich handelte. Keine Spur von Leben war zu erkennen als es mit der leichten Brise aus Südosten herandriftete.


  Es driftete ungefähr fünfzig Fuß über Grund und wurde von allen Kriegern verfolgt, ausgenommen von einhundert die wieder Stellung auf den Dächern beziehen mussten, für den Fall das die Flotte zurückkehrte oder andere Streitkräfte eintrafen. Bald wurde klar, dass das Schiff etwa eine Meile südlich unserer derzeitigen Position gegen ein Gebäude stoßen würde. Während ich den Vorgang beobachtete, sah ich wie eine Gruppe Krieger voraus galoppierte, abstieg und das entsprechende Gebäude besetzte.


  Als sich das Schiff dem Gebäude näherte, sprangen ein paar marsianische Krieger durch die Fenster an Bord und bremsten das Schiff mit Hilfe ihrer Speere ab. Einige Augenblicke später wurde das Schiff mit Hilfe von Wurfhaken von den anderen Kriegern auf den Boden gezogen.


  Nachdem es sicher vertäut war, durchsuchten sie es von vorne bis hinten. Ich sah wie sie die Toten untersuchten, offensichtlich um festzustellen, ob noch jemand am Leben war. Eine Gruppe erschien von unten aus dem Rumpf und zerrten eine kleine Gestalt hinaus. Soweit ich dies von meinem Balkon aus beurteilen konnte, war die Kreatur nur halb so groß wie die grünen Marsianer und bewegte sich aufrecht auf zwei Beinen. Es schien sich um eine neue, fremde marsianische Monstrosität zu handeln, mit der ich bisher noch keinen Kontakt hatte.


  Sie setzten den Gefangenen auf dem Boden ab und begannen mit einer systematischen Plünderung des Schiffs. Die Durchführung nahm mehrere Stunden in Anspruch und die Beute wurde auf viele Wagen verladen. Sie bestand aus Waffen, Munition, Seidenstoffen, Fellen, Juwelen, merkwürdig geformten Steingefäßen, fester Nahrung und Getränken sowie mehreren Fässern Wasser – das erste Wasser das ich seit meiner Ankunft auf dem Mars zu Gesicht bekam.


  Nachdem das Schiff entladen war wurde es von den Kriegern an Seilen Richtung Südwesten ins Tal gezogen. Ein paar von ihnen waren noch an Bord. Von meinem entfernten Standpunkt aus schien es mir als würden sie den Inhalt mehrerer Korbflaschen über den Toten, dem Deck und den Aufbauten ausgießen.


  Nachdem sie damit fertig waren kletterten sie rasch an Seilen auf den Boden. Der letzte Krieger drehte sich um, warf etwas auf das Schiff und wartete einen Moment um den Erfolg seiner Tat zu sehen. Als ein kleines Feuer aufflammte, folgte er schnell seinen Kameraden. Kaum hatte er den Boden erreicht, als auch schon alle Leinen losgelassen wurden. Das große, um seine Ladung erleichterte Kriegsschiff schwebte majestätisch in die Höhe, während auf dem Deck und den Aufbauten ein riesiges Feuer ausbrach.


  Langsam driftete es Richtung Südosten, höher und höher, während die Flammen alle Holzteile aufzehrten und das Gewicht weiter verringerten. Vom Dach des Gebäudes beobachtete ich es noch für Stunden bis es schließlich in der Ferne verschwand. Der Anblick war Ehrfurcht erweckend; ein schwebendes Bestattungsfeuer das unbemannt und ungelenkt in die Weiten des marsianischen Himmels entschwebt; ein Relikt von Tod und Zerstörung welches ein Symbol für die Lebensgeschichte dieser fremdartigen und wilden Kreaturen, in dessen unfreundliche Hände es gefallen war, darstellte.


  Sehr bedrückt kehrte ich langsam zur Straße zurück. Bei dem Vorfall den ich beobachtet hatte schien es sich um die Bekämpfung und Auslöschung der Streitkräfte von Leuten zu handeln, die mir ähnelten und nicht wie das Vernichten einer Horde von Kreaturen, die ähnlich feindselig wie die grünen Krieger war. Irgendwo tief in meiner Seele fühlte ich mich auf fremdartige Weise zu diesen unbekannten Feinden hingezogen. Ich hoffte fast, die Flotte würde zurückkehren und eine Entschädigung für den ruchlosen und räuberischen Überfall der grünen Krieger verlangen.


  Als ich die Straße erreichte folgte mir Woola, der Hund, auf dem Fuß – dies war nun sein angestammter Platz. Sola eilte auf mich zu, denn sie hatte mich bereits gesucht. Der Zug kehrte zum großen Platz zurück, denn der Aufbruch nach Hause war nicht nur für den heutigen Tag abgesagt, sondern um mehr als eine Woche verschoben worden, denn man fürchtete die Rückkehr der Luftschiffe.


  Lorquas Ptomel war ein zu erfahrener Krieger als das er sich in der offenen Ebene mit einer Karawane von Wagen und Kindern hätte erwischen lassen, und so blieben wir in der verlassenen Stadt, bis die Gefahr vorüber zu sein schien.


  Als Sola und ich den Platz erreichten löste ein Anblick eine Vielzahl von Emotionen bei mir aus. Hoffnung, Furcht, Jubel und Besorgnis und am stärksten Freude und Erleichterung, all dies kam über mich als wir uns den versammelten Marsianern näherten und ich einen Blick auf den Gefangenen vom Schlachtschiff werfen konnte, der von ein paar weiblichen Marsianern grob in ein naheliegendes Gebäude gezerrt wurde.


  Ich sah die Figur eines Mädchens, die in jedem Detail den irdischen Frauen glich. Sie sah mich zunächst nicht aber gerade in dem Moment, in dem sie das Gebäude erreichte das ihr Gefängnis werden sollte drehte sie sich um und ihre Augen trafen die meinen. Ihr Gesicht war oval und extrem hübsch, jeder Zug fein gezeichnet und makellos, ihre Augen groß und glänzend. Der Kopf wurde umrahmt von dichtem, rabenschwarzen, gelockte Haar welches zu einer fremdartigen aber sehr passenden Frisur zusammengefasst war. Ihre Haut war in einem leicht rötlichen Kupferton, von dem sich das Purpur ihrer Wangen und das Rubinrot ihrer wundervoll geformten Lippen abhob.


  Sie war wie die grünen Marsianer die sie begleiteten kaum bekleidet; tatsächlich war sie abgesehen von ihren sehr sorgfältige bearbeiteten Ornamenten nackt. Andererseits hätte keine irgendwie geartete Garderobe die Schönheit ihrer perfekten Figur unterstreichen können.


  Als sie mich mit vor Erstaunen weit geöffneten Augen anblickte, machte sie ein Zeichen mit ihrer freien Hand, ein Zeichen das ich natürlich nicht verstand. Als sie Ihren Blick abwendete, wechselte ihr Gesichtsausdruck von Hoffnung und neuem Mut zu Niedergeschlagenheit, gemischt mit Abscheu und Verachtung, offensichtlich weil ich nicht auf ihr Zeichen geantwortet hatte. Obwohl ich mit den marsianischen Bräuchen nicht vertraut war, fühlte ich intuitiv, dass sie mich um Beistand und Schutz gebeten hatte. Schließlich wurde sie aus meinen Augen in das verlassene Gebäude gezerrt.


  Kapitel 9 – Ich lerne die Sprache


  Sola, die mich während dieser Begegnung beobachtet hatte, zeigte überraschenderweise einen sehr seltsamen Ausdruck in ihrem sonst emotionslosen Gesicht. Was sie dachte konnte ich sie nicht fragen, denn ich hatte gerade erst soviel marsianisch gelernt, um meine allgemeinen Bedürfnisse zum Ausdruck zu bringen.


  Als ich den Eingang zu unserem Gebäude erreichte, erwartete mich eine weitere, merkwürdige Überraschung. Ein Krieger brachte die Waffen, Ornamente und sonstige Ausrüstung seiner Art. Er überreichte mir diese mit ein paar unverständlichen Worten auf eine respektvolle aber auch bedrohliche Art.


  Später passte Sola die Ausrüstung mit der Hilfe einiger anderer Frauen an meine Größe an und so war ich schließlich gerüstet wie jeder andere Krieger.


  Von nun an unterrichtete mich Sola im Umgang mit den verschiedenen marsianischen Waffen und zusammen mit den Jungen übte ich jeden Tag mehrere Stunden auf dem Platz. Ich war nicht vertraut mit all den Waffen aber meine Erfahrung mit ähnlichen irdischen Waffen machten mich zu einem begabten Schüler, der rasche Fortschritte machte.


  Die Frauen waren nicht nur für die Kampf-Ausbildung von mir und den jungen Marsianern zuständig, sondern auch für die Produktion aller Gegenstände der grünen Marsianer. Nicht nur das Pulver und die Patronen für die Schusswaffen, sondern praktisch jeder Artikel von Wert wurde von ihnen hergestellt. In Kriegszeiten stellten Sie einen Teil der Reserve dar, bei Bedarf kämpften Sie mit größerer Schläue und Wildheit wie die Männer.


  Die Männer wurden in den höheren Kriegskünsten ausgebildete, in Strategie und Führung größerer Truppenverbände. Bei Bedarf machten sie ein neues Gesetz für jeden Fall. Die Ausübung des Rechts wurde nicht durch Präzedenzfälle geprägt. Sitten wurden über Generationen hinweg praktiziert und weitergegeben, aber die Strafe für den Verstoß gegen eine Sitte wurde in jedem Einzelfall individuell von einer Jury festgelegt, die aus Personen bestand die dem Täter gleichgestellt waren. Diese Form der Justiz schien zwar irgendwie zu funktionieren, aber auch nicht ganz im Sinne von Gerechtigkeit zu sein. Zumindest in einer Hinsicht waren die Marsianer ein glückliches Volk, es gab keine Anwälte.


  Bis auf einen flüchtigen Blick, als sie zum Empfangssaal von Lorquas Ptomel geführt wurde sah ich die Gefangene mehrere Tage lang nicht mehr. Die Rohheit und Brutalität mit der sie von ihren Wachen behandelt wurde unterschied sich deutlich von der Freundlichkeit, die Sola mir gegenüber an den Tag legte und auch von der respektvollen Haltung der anderen Marsianer mir gegenüber.


  Bei den zwei Gelegenheiten bei denen ich sie sah, beobachtete ich das sie mit den Wachen sprach. Dies brachte mich zu der Überzeugung das es eine gemeinsame Sprache oder zumindest ein allgemeines Mittel der Verständigung gab. Dies war ein zusätzlicher Anreiz für mich und ich trieb Sola mit meinem Verlangen, meine Sprachstudien zu beschleunigen, beinahe zur Verzweiflung. Nach ein paar Tagen beherrschte ich die Sprache der Marsianer so gut, dass ich mich leidlich gut verständlich machen konnte und nahezu alles verstand, was ich hörte.


  Neben Sola, mir, Solas Schützling und Woola dem Hund wurden unsere Schlafquartiere von drei weiteren weiblichen Marsianern sowie ein paar der kürzlich geschlüpften Jungen bewohnt. Nachdem die Jungen zu Bett gegangen waren saßen die Erwachsenen üblicherweise noch eine Weile bei einem oberflächlichen Gespräch beisammen. Nun da ich die Sprache verstand, hörte ich genau zu, trug aber nie etwas zu dem Gespräch bei.


  In der Nacht, nachdem die Gefangene im Audienzsaal vorgeführt wurde, berührte das Gespräch dieses Thema und sofort spitzte ich die Ohren. Ich hatte es vermieden, Sola bezüglich der schönen Gefangenen auszufragen, denn ich konnte mich noch deutlich an ihren merkwürdigen Gesichtsausdruck während meiner ersten Begegnung mit der Gefangenen erinnern. Ob es sich hier um Eifersucht handelte, kann ich nicht sagen, aber unter Berücksichtigung aller bisherigen Erfahrungen schien es mir sicherer, Gleichgültigkeit in dieser Angelegenheit zu zeigen, bis ich Solas Einstellung zu dem Objekt meiner Begierde besser einschätzen konnte.


  Sarkoja, eine der älteren Frauen, war in ihrer Eigenschaft als Wächter der Gefangenen während des Verhörs anwesend, also wurden die Fragen an sie gerichtet.


  »Wann werden wir uns am Todeskampf der Roten erfreuen können?« fragte eine der Frauen, »oder plant Lorquas Ptomel, Jed, sie gegen Lösegeld freizugeben?«


  »Sie haben beschlossen sie mit nach Thark zu nehmen, um ihre letzten Qualen bei den großen Spielen vor Tal Hajus zu zeigen«, antwortete Sarkoja.


  »Auf welche Weise wird man Sie zu Tode bringen?« wollte Sola wissen. »Sie ist sehr klein und sehr hübsch, ich hatte gehofft man würde sie gegen Lösegeld freilassen.«


  Sarkoja und die anderen Frauen grunzten ärgerlich über Solas Haltung, die von Schwäche zeugte.


  »Sola, es ist schade das du nicht vor ein paar Millionen Jahren geboren wurdest, als die Täler des Landes noch mit Wasser gefüllt waren und die Leute so weich waren, wie der Stoff mit dem sie darauf segelten. In unseren Tagen sind wir an einem Punkt angelangt, wo derartige Sentimentalitäten ein Zeichen für Schwäche und Rückschritt sind. Es wäre nicht gut für dich, wenn Tars Tarkas erfährt, dass du solch rückständige Gefühle hast, man würde dir kaum jemanden wie dir die Verantwortung einer Mutterschaft übertragen.«


  »Ich sehe nichts falsche an meinem Interesse für die rote Frau«, gab Sola zurück. »Sie hat uns nichts getan, und würde uns auch nichts tun wenn wir in ihre Hände fallen würden. Es sind nur die Männer ihrer Art, die uns bekriegen und ich hatte immer den Eindruck, dass ihre Haltung uns gegenüber lediglich die Antwort auf unser Verhalten ihnen gegenüber ist. Sie leben in Frieden mit all ihren Nachbarn und greifen nur zu den Waffen um sich zu verteidigen, währen wir mit niemandem in Frieden leben. Wir leben in dauernder Feindschaft mit unserer eigenen Rasse, mit den Roten, ja sogar die Individuen unserer Gemeinschaft bekämpfen sich gegenseitig. Oh ja, von dem Zeitpunkt zu dem wir aus dem Ei schlüpfen bis zu dem glücklichen Tag an dem wir auf unserer letzten Reise an der Quelle des mysteriösen Flusses ankommen, ist unser Leben nichts anderes als eine schreckliche Periode des Blutvergießens. Der dunkle und uralte Iss trägt uns ins unbekannte, aber das ist nicht schlimmer als unsere fürchterliche Existenz. Erzähle Tars Tarkas was du willst, ein schrecklicheres Schicksal als das Leben das wir führen müssen, kann er mir nicht bereiten.«


  Der wilde und überraschende Ausbruch von Sola schockierte die anderen Frauen, nach einigen kurzen Tadeln waren sie still und zogen sich zum Schlafen zurück. Was ich von dieser Episode lernte war, dass Sola freundliche Gefühle gegenüber dem armen Mädchen hegte und dass es für mich ein außerordentlicher Glücksfall war, dass ich in ihre Obhut übergeben wurde, anstatt in die einer anderen. Ich wusste das sie mich mochte und nun hatte ich entdeckt, dass sie Grausamkeit und Barbarei hasste. Sicherlich konnte ich auf ihre Hilfe zählen, wenn sich für mich und das gefangene Mädchen eine Möglichkeit ergab zu flüchten.


  Ich konnte nicht wissen ob die Lebensumstände dort besser waren, aber ich war entschlossen, es mit dem Volk das nach meiner Art geschaffen war, zu versuchen, anstatt weiter bei den abscheulichen, blutrünstigen grünen Marsianern zu bleiben. Aber das Wohin und Wie waren für mich noch ein so großes Rätsel, wie es die Suche der Menschen nach dem Jungbrunnen seit Anbeginn der Zeit war.


  Ich beschloss die erste Gelegenheit zu ergreifen, Sola ins Vertrauen zu ziehen und sie offen um Unterstützung zu bitten. Mit diesem festen Vorsatz wickelte ich mich in meine Decken und Felle und schlief den traumlosen Schlaf des Mars.


  Kapitel 10 – Kämpfer und Häuptling


  Ich war früh am Morgen auf den Beinen. Sola hatte darüber informiert, dass es mir erlaubt war, mich innerhalb der Stadt frei zu bewegen. Sie warnte mich auch, unbewaffnet umherzustreifen, denn wie in allen verlassenen, antiken Städten des Mars konnte ich auch hier jederzeit wieder auf die weißen Affen stoßen, die mir schon am zweiten Tag begegnet waren.


  Sie ermahnte mich, nicht die Stadt zu verlassen und teilte mir mit, dass Woola dies ohnehin verhindern würde. Es wäre auch nicht ratsam, Woolas Warnungen zu ignorieren und ihn wütend zu machen. Wie sie mir mitteilte war sein Auftrag mich in jedem Fall zur Stadt zurückzubringen, tot oder lebendig. »Verzugsweise tot«, fügte sie hinzu.


  An diesem Morgen erforschte ich eine mir bisher unbekannte Straße. Plötzlich hatte ich den Stadtrand erreicht. Vor mir sah ich ein paar niedrigen Hügel die von schmalen, einladenden Schluchten durchzogen waren. Ich sehnte mich danach, das Gelände vor mir zu erforschen und, nach bester Art der Pioniere von denen ich abstammte, einen Blick auf die Landschaft hinter den Hügeln zu werfen.


  Es schien auch eine glänzende Gelegenheit zu sein, Woolas Fähigkeiten zu testen. Ich war davon überzeugt, dass das Biest mich liebte; ich hatte bei ihm mehr Anzeichen für Gefühle entdeckt als bei jedem anderen Marsianer und war sicher das die Dankbarkeit für die zweimalige Rettung seines Lebens mehr Gewicht haben würde als die Loyalität zu seinen brutalen und lieblosen Herrn.


  Als ich die Stadtgrenze erreichte rannte Woola besorgt an mir vorbei und drückte seinen Körper gegen meine Beine. Sein Veralten war eher bittend als bedrohlich, er fletschte auch nicht die Zähne oder stieß sein einschüchterndes Knurren aus. Ich hatte inzwischen eine bedeutende Zuneigung zu Woola und Sola entwickelt, denn für einen normalen Erdling war es erforderlich, jemanden zu haben, dem er seine Zuneigung schenken kann. Also beschloss ich auf einen vergleichbaren Instinkt bei dem Biest zu vertrauen und war sicher, nicht enttäuscht zu werden.


  Ich hatte ihn bisher weder liebkost noch gehätschelt, aber jetzt setzte ich mich auf den Boden und legte meine Arme um seinen kräftigen Hals, streichelte ihn und versuchte ihn zu überreden, in dem ich auf marsianisch zu ihm sprach, so wie ich das auch mit einem Hund oder anderem befreundeten Tier auf der Erde getan hätte. Seine Reaktion auf meine Zuwendung war bemerkenswert, er spannte seine Lefzen an, was die obere Reihe von Hauern entblößte und runzelte die Schnauze so weit, dass seine großen Augen in Fleischfalten verschwanden. Wenn Sie jemals das ›Lächeln‹ eines Collies gesehen haben, dann haben Sie vielleicht eine Vorstellung von der Gesichtsverzerrung Woolas.


  Er warf sich auf seinen Rücken, wälzte sich zu meinen Füßen; sprang auf und zu mir hoch und warf mich mit seinem Gewicht um; dann sprang er um mich herum wie ein verspieltes Hündchen und bot mir seinen Rücken zum Streicheln an. Ich konnte dieser Drolligkeit nicht widerstehen und musste mir den Bauch halten vor Lachen. Dies war das erste Lachen das ich von mir gab seit dem Morgen an dem Powell das Lager verließ. Powells Pferd war längere Zeit ungenutzt und bockte unerwartet. Er fiel vom Pferd und landete mit dem Kopf voran in einem Bohnentopf.


  Mein Lachen erschreckte Woola, er stellte seine Kapriolen ein, kroch kläglich zu mir und stupste mich mit seinem hässlichen Kopf an meinem Schoß. Nun erinnerte ich mich wieder, was Lachen auf dem Mars bedeutet, nämlich Folter, Leiden und Tod. Ich wurde still, kraulte den Rücken des armen Kameraden und sprach ein paar Minuten mit ihm. Dann stand ich auf und strebte den Hügeln zu, wobei ich ihm befahl mir zu folgen.


  Es gab nun keine weiteren Fragen mehr, von da an war Woola mein ergebener Sklave und ich unbestritten sein einziger Herr. Mein Marsch zu den Hügeln dauerte nur ein paar Minuten, aber dort fand ich nichts was der Mühe wert war. In den Schluchten sah ich eine Vielzahl bunter und fremdartig geformter, wilder Blumen. Vom Gipfel des ersten Hügels hatte ich einen freien Blick auf die Hügellandschaft die sich weiter nach Norden bis zu dem Fuß einiger beachtlicher Berge erstreckte. Später fand ich heraus, dass kaum ein Berg auf dem Mars höher war wie viertausend Fuß, der Eindruck von Größe war also nur sehr relativ.


  Mein Morgenspaziergang war insofern von besonderer Bedeutung, als er zu einer perfekten Verständigung mit Woola führte, dem Tars Tarkas meine Bewachung anvertraut hatte. Ich wusste nun, dass ich theoretisch noch ein Gefangener war aber in der Praxis eigentlich frei, also beeilte ich mich zur Stadt zurückzukehren bevor Woolas frühere Herren seinen Sinneswandel erkennen konnten. Ich beschloss, nie wieder die Grenzen des Territoriums, in dem ich mich frei bewegen durfte, zu überschreiten, bis zu dem Tag, an dem ich die Grünen endgültig verlassen wollte. Wären wir entdeckt worden hätte dies sicher zu einer Beschneidung meiner Freiheiten und wahrscheinlich auch zum Tod von Woola geführt.


  Zurück auf dem Platz sah ich die Gefangene ein drittes Mal. Sie stand mit ihren Wachen vor dem Audienzsaal. Nachdem sie mir einen hochmütigen Blick zugeworfen hatte, wendete sie mir voll den Rücken zu. Ihr verhalten glich vollständig dem einer irdischen Frau und obwohl es meinen Stolz verletzte erfüllte es mein Herz mit einem warmen Gefühl von Freundschaft. Es war gut zu wissen, dass es auf dem Mars außer mir noch andere Zivilisierte mit menschlichen Instinkten gab, auch wenn diese in diesem Fall auf sehr schmerzhafte und kränkende Weise zum Ausdruck gebracht wurde.


  Eine grüne marsianische Frau hätte ihre Abneigung oder Geringschätzung mit einem Schwertstoß oder einer Bewegung des Fingers am Abzug zum Ausdruck gebracht. Da ihre Gefühle weitestgehend verkümmert waren, wäre eine ernsthafte Provokation erforderlich um eine derartige Leidenschaft in ihnen zu wecken. Ich muss hinzufügen, dass Sola hierbei eine Ausnahme war, ich sah nie, dass sie sich gefühllos oder ungehobelt benahm, sie war stets freundlich und gutmütig. Sie war tatsächlich, wie ihre Bekannte es gesagt hatte, rückständig entwickelt und so den Vorfahren, die noch die Liebe kannten, ähnlicher.


  Die Gefangene schien im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen und ich blieb stehen, um das weitere Geschehen zu beobachten. Ich musste nicht lange warten bis Lorquas Ptomel mit seinen Unterhäuptlingen eintraf und die Empfangshalle betrat, wobei er den Wachen ein Zeichen gab, ihm zu folgen. Es schien mir, als würde ich zu den bevorzugten Personen gehören, weiterhin war ich davon überzeugt, dass niemand über meine kürzlich erworbene Sprachfertigkeit Bescheid wusste – ich hatte Sola gebeten dies geheim zu halten, da ich nicht gezwungen sein wollte mit Männern zu sprechen bevor ich die Sprache perfekt beherrschte – also begab ich mich in das Gebäude um der Versammlung beizuwohnen.


  Die Ratsversammlung stand auf den Stufen der Estrade, unter ihnen die Gefangene mit zwei Wachen. Eine der Wachen war Sarkoja und somit war klar, warum sie bei der Anhörung des Vortags anwesend war, von der sie am Abend berichtete. Ihr Verhalten der Gefangenen gegenüber war äußerst roh und brutal. Wenn sie diese festhielt, presste sie ihre verstümmelten Fingernägel in das Fleisch des armen Mädchens oder verdrehte ihren Arm auf sehr schmerzhafte Weise. Wenn es erforderlich war, sie von einem Platz zu einem anderen zu führen, zerrte sie sie brutal hinter sich her oder schubste sie grausam in die Richtung. Sie schien den ganzen Hass und Grimm, der sich in den neunhundert Jahren ihres Lebens angesammelt hatte, an der Gefangenen auslassen zu wollen.


  Die andere Wächterin war weniger grausam, sie war eher gleichgültig. Zum Glück war sie es, die die Gefangene Nachts zu bewachen hatte, sie quälte die Gefangene nicht und schenkte ihr auch sonst kaum Aufmerksamkeit.


  Als Lorquas Ptomel aufblickte um sich der Gefangen zuzuwenden, sah er mich und sagte ein paar Worte zu Tars Tarkas begleitet von einer ungeduldigen Geste. Tars Tarkas antwortete etwas, das ich nicht verstehen konnte aber Lorquas Ptomel zum Lächeln brachte. Danach beachtete er mich nicht weiter.


  »Wie ist dein Name?« fragte Lorquas Ptomel die Gefangene.


  »Dejah Thoris, Tochter von Mors Kajak von Helium.«


  »Und die Natur deiner Reise?« fuhr er fort.


  »Der Vater meines Vaters, der Jeddak von Helium schickte uns auf eine wissenschaftliche Forschungsexpedition, mit dem Auftrag, Luftströmungen zu kartographieren und die Dichte der Atmosphäre zu messen«, antwortete die hübsche Gefangene mit leiser, klangvoller Stimme.


  »Wir waren nicht auf einen Kampf vorbereitet«, fuhr sie fort, »wir waren auf einer friedlichen Mission was auch die Banner und Flaggen unserer Schiffe zeigten. Unsere Arbeit ist für euch genauso wichtig wie für uns. Wie ihr selber ganz genau wisst, ist es nur unseren Laboren und wissenschaftlichen Erkenntnissen zu verdanken, dass es noch genug Luft und Wasser auf dem Mars gibt um das Leben zu erhalten. Für lange Zeit haben wir die Luft– und Wasserversorgung auf dem derzeitigen Niveau aufrechterhalten, ohne nennenswerte Verluste und trotz der brutalen und ignoranten Störungen durch das grüne Volk.«


  »Warum nur, warum wollt ihr nicht lernen, mit euren Nachbarn in Frieden zu leben. Seit Äonen ist euer Verhalten kaum zivilisierter wie das der Biester die euch dienen. Ein Volk ohne geschriebene Sprache, ohne Kunst, ohne Heim, ohne Liebe. Ihr seid das Opfer einer für viele Zeitalter gepflegten Idee von Gemeinschaft. Alles gehört der Gemeinschaft, selbst Frauen und Kinder, aber damit habt ihr für die Gemeinschaft nichts erreicht. Bei euch regiert nur der Hass, ihr hasst alles und jeden außer euch selbst. Kommt zurück zu den Prinzipien unserer gemeinsamen Vorfahren, dem Licht von Gutmütigkeit und Freundschaft. Der Weg steht euch frei und das rote Volk wird euch dabei helfen. Zusammen können wir viel mehr tun, um den sterbenden Planeten zu heilen. Die Enkelin des größten und mächtigsten der roten Jeddaks hat zu euch gesprochen. Werdet ihr auf sie hören?«


  Nachdem sie geendet hatte, sahen Lorquas Ptomel und die Krieger die junge Frau für einige Momente still und aufmerksam an. Was in ihren Köpfen vorging kann niemand sagen, aber ich bin sicher, dass sie über das Gesagte nachdachten. Wenn nun einer der Höhergestellten aufgestanden wäre und sich über die Gebräuche hinweggesetzt hätte, hätte in diesem Augenblick eine neue und bedeutende Ära auf dem Mars begonnen.


  Ich sah wie Tars Tarkas aufstand um zu sprechen, mit einem Gesichtsausdruck, wie ich ihn noch bei keinem grünen Marsianer gesehen hatte. Er drückte einen starken inneren Kampf mit sich selbst aus, Wohlwollen und Freundlichkeit schienen im Moment über das Erbe jahrhundertealter Gebräuche von Wildheit Oberhand zu gewinnen.


  Doch er sollte keine Gelegenheit bekommen, seine Gedanken auszusprechen. Ein junger Krieger, der offensichtlich die Bewegung in den Köpfen der Älteren fühlte, sprang plötzlich von den Stufen der Estrade und schlug die schwache Gefangene heftig ins Gesicht. Als sie niederstürzte setzte er seinen Fuß auf ihren Körper, drehte sich zur Versammlung um und brach in ein fürchterliches, freudloses Lachen aus.


  Für einen Augenblick dachte ich, Tars Tarkas würde ihn totschlagen und auch Lorquas Ptomel drückte keine Begeisterung für die Handlung des Rohlings aus, aber der Moment war schnell vorbei und sie fielen wieder in ihr gewöhnliches Verhalten und lächelten. Bemerkenswerterweise lachten sie nicht laut über die geistreiche Handlung des Kriegers, die ja vollständig den Regeln marsianischen Humors entsprach.


  Die Beschreibung der Vorgänge darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass ich während der Ereignisse nicht untätig zusah. Ich schien das Kommende vorausgesehen zu haben und als der Krieger zum Schlag in das schöne, bittende Gesicht ausholte hatte ich die Halle schon zur Hälfte durchquert.


  Als er in sein abscheuliches Lachen ausbrach, kam ich über ihn. Der Rohling war zwölf Fuß groß und bis an die Zähne bewaffnet, aber in dem fürchterlichen Zorn der mich nun beherrschte, hätte ich es mit der ganzen Versammlung aufgenommen. Ich sprang hoch und schlug ihn voll ins Gesicht, als er sich zu mir wegen meines Warnrufs umdrehte. Er zog sein Kurzschwert und ich zog das meine. Ich sprang erneut an ihm hoch, stütze mich mit dem Bein an seiner Pistole ab, hielt mich mit der linken Hand an einem seiner großen Stoßzähne fest und verpasste ihm einen heftigen Schlag auf seine breite Brust.


  Er konnte sein Kurzschwert nicht zu seinem Vorteil benutzen, da ich viel zu nah war. Es war marsianischer Brauch, dass man gegen einen verbündeten Krieger in einer privaten Auseinandersetzung mit der gleichen Waffe wie der Angreifer kämpfen soll. Trotzdem versuchte er seine Pistole zu ziehen, was ihm nicht gelang. Tatsächlich blieb ihm nichts anderes, als der wilde und fruchtlose Versuch, mich abzuwerfen. Trotz seines mächtigen Körpers war er kaum stärker als ich und nach einem weiteren Augenblick sank er blutend und leblos zu Boden.


  Dejah Thoris hatte sich halb aufgerichtet und den Kampf mit weit aufgerissenen Augen beobachtet. Als ich auf die Füße kam, hob ich sie auf und trug sie zu einer der Bänke an der Seite des Raums.


  Wiederum störte mich keiner der Marsianer. Ich riss ein Stück Stoff aus meinem Umhang und wischte damit das Blut weg, das aus ihrer Nase quoll. Ihre Verletzung war kaum schwerer wie ein normales Nasenbluten. Als sie wieder sprechen konnte legte sie ihre Hand auf meinen Arm, sah hoch zu mir in meine Augen und sagte:


  »Warum hast du das getan? Du hast mir jedes Zeichen der Freundschaft in der ersten Stunde meiner Gefahr verweigert! Und jetzt riskierst du dein Leben und tötest einen deiner Kameraden für mein Wohlergehen. Das verstehe ich nicht. Was für eine Art Mensch bist du, dass du gemeinsame Sache mit dem grünen Volk machst? Du bist doch von meiner Art, obwohl deine Haut nur ein wenig dunkler ist wie die der weißen Affen. Sag mir, bist du ein Mensch oder mehr als ein Mensch?«


  »Das ist eine seltsame Geschichte«, antwortete ich, »und sie ist viel zu lang um sie jetzt zu erzählen. Ich kann sie kaum selber glauben noch hoffen, dass ein andere mir glauben wird. Für den Moment bitte ich dich, mir zu glauben das ich dein Freund bin. Soweit es unsere Bewacher erlauben werde ich dich beschützen und dir dienen.«


  »Dann bist du auch ein Gefangener? Warum hast du diese Waffen und die Insignien eines tharkischen Unterhäuptlings? Wie ist dein Name? Wo ist deine Heimat?«


  »Ja, Dejah Thoris, ich bin auch ein Gefangener; mein Name ist John Carter, und ich nenne Virginia, einer der Vereinigten Staaten von Amerika auf der Erde meine Heimat. Warum ich Waffen tragen darf weiß ich allerdings nicht und das ich die Insignien eines Häuptlings tragen war mir auch nicht bewusst.«


  An diesem Punkt wurden wir von einem Krieger unterbrochen, der Waffen, Ausrüstung und Ornamente brachte. Plötzlich war eines der Rätsel gelöst. Ich sah, der der Körper meines toten Gegners ausgeplündert war. Der Krieger zeigte dieselbe bedrohliche, aber auch respektvolle Haltung wie derjenige, der mir meine erste Ausrüstung brachte. Jetzt erst wurde mir klar, dass meine erste Auseinandersetzung in der Empfangshalle zum Tod meines Widersachers geführt hatte.


  Der Grund für das Verhalten, dass sie mir gegenüber zeigten, war somit klar: Ich hatte sozusagen meine Sporen verdient; durch ihre primitiven Gebräuche hatte ich den Besitz und die gesellschaftliche Stellung des Besiegten übernommen. Dies war für mich einer der Gründe, den Mars als ›Planeten des Paradoxen‹ zu bezeichnen. Ich war wirklich ein marsianischer Häuptling und dies war, wie man mir später sagte, der Grund für die großen Freiheiten, die man mir zugestand.


  Als ich mich umdrehte um die Ausrüstung des Toten in Empfang zu nehmen sah ich, wie Tars Tarkas und einige andere sich näherten. Die Augen des Ersteren waren prüfend auf mich gerichtet als er mich ansprach:


  »Du sprichst die Sprache von Barsoom sehr gut für einen, der uns noch vor ein paar Tagen als taub und stumm erschien. Wo hast du das gelernt, John Carter?«


  »Dafür bist du selbst verantwortlich, Tars Tarkas, indem du mir eine Lehrerin mit bemerkenswerten Fähigkeiten zugeteilt hast. Ich muss mich bei Sola für meinen Fortschritt bedanken«, erwiderte ich.


  »Das hat sie gut gemacht«, antwortete er, »aber deine Ausbildung in vielen anderen Dingen muss noch stark verbessert werden. Ist dir eigentlich klar, was dir deine beispiellose Kühnheit eingebracht hätte, wenn du versagt hättest und die beiden Häuptlinge, deren Metall du trägst nicht getötet hättest?«


  »Ich vermute, dass derjenige, den ich nicht töten konnte, mich umgebracht hätte«, antwortete ich lächelnd.


  »Nein, da liegst du falsch. Nur in einer extremen Notlage würde ein marsianischer Krieger einen Gefangenen in Selbstverteidigung töten; üblicherweise sparen wir diese für andere Zecke auf.« Seinem Gesichtsausdruck konnte ich entnehmen, dass es sich hierbei um keine angenehmen ›Zwecke‹ handelte.


  »Nur eine Sache kann dich jetzt noch retten«, fuhr er fort. »Solltest du aufgrund deiner bemerkenswerten Tapferkeit, Wildheit und Kunstfertigkeit von Tal Hajus für würdig befunden werden, wirst du als vollwertiges Mitglied in die Gemeinschaft der Tharkier aufgenommen. Es ist der Wille von Lorquas Ptomel, dass du mit dem Respekt behandelt wirst, den deine Taten dir eingebracht haben, bis wir das Hauptquartier von Tal Hajus erreicht haben. Du wirst als tharkischer Häuptling behandelt, aber du darfst nicht vergessen, dass jeder Häuptling, der im Rang über dir steht, dafür verantwortlich ist, dass du sicher bei unseren mächtigen und grimmigen Herrscher abgeliefert wirst. Ich habe gesprochen.«


  »Ich habe verstanden«, antwortete ich. »Wie du weißt, stamme ich nicht von Barsoom – meine Wege sind nicht eure Wege – und auch in Zukunft kann ich, so wie in der Vergangenheit, nur so handeln, wie es mein Gewissen mir befielt und die Gebräuche meines Volkes es mir vorgeben. Wenn ihr mich in Ruhe lasst, werde ich friedlich bleiben. Jeder einzelne Barsoomier, mit dem ich es zu tun bekomme, muss mich mit dem Respekt behandeln der mir als Fremder unter euch gebührt oder die Konsequenzen seines Verhaltens tragen. Eine Sache will ich noch klarstellen: was auch immer ihr mit der unglücklichen jungen Frau letztendlich vorhabt, jeder der Sie künftig verletzt oder beleidigt, bekommt es mit mir zu tun. Ich weiß, dass euch jeglicher Sinn für Großzügigkeit und Freundlichkeit abgeht. Das ist bei mir nicht der Fall und im Zweifel werde ich auch euren tapfersten Krieger davon überzeugen, dass diese Einstellung meine Kampfkraft keineswegs schmälert.«


  Normalerweise machte ich nie viele Worte und ich neigte auch nie zu bombastischen Reden, aber ich vermutete, dass der Ton den ich anschlug den größten Eindruck auf die grünen Marsianer machen würde. Wie sich bald zeigte, war meine Einschätzung richtig; ich wurde mit noch mehr Respekt behandelt.


  Tars Tarkas schien mit meiner Antwort zufrieden zu sein, aber sein einziger Kommentar war mehr oder weniger rätselhaft: »Und ich denke ich kenne Tal Hajus, Jeddak der Tharkier.«


  Ich wendete meine Aufmerksamkeit wieder Dejah Thoris zu, half ihr auf die Beine und wendete mich mit ihr dem Ausgang zu. Ihre umher schwirrenden Wächter-Harpyien und die neugierigen Blicke der Häuptlinge ignorierte ich, denn schließlich war ich jetzt auch ein Häuptling und übernahm die Verantwortung eines solchen. Sie belästigten uns nicht weiter und so verließen Dejah Thoris, Prinzessin von Helium und John Carter, Gentleman von Virginia gefolgt vom treuen Woola in Frieden die Empfangshalle von Lorquas Ptomel, Jed unter den Tharkiern von Barsoom.


  Kapitel 11 – Beisammensein mit Dejah Thoris


  Als wir das Gebäude verließen, eilten die beiden weiblichen Wächter auf uns zu um Dejah Thoris gemäß ihres Auftrags wieder zu übernehmen. Das arme Kind klammerte sich an mich, ich fühlte ihre beiden kleinen Hände fest um meinen Arm gepresst. Ich teilte den beiden Frauen mit, dass Sola sich künftig um die Gefangene kümmern werde. Weiterhin warnte ich Sarkoja, dass weitere brutale Übergriffe auf Dejah Thoris zu ihrem plötzlichen und schmerzhaften Ableben führen würden und scheuchte sie fort.


  Meine Drohung war unglücklich und führte zu mehr Ungemach für Dejah Thoris als gut für sie war, denn – wie ich zu spät erfuhr – es war bei den Marsianern absolut unüblich, dass Männer Frauen töteten oder Frauen Männer. Also warf uns Sarkoja nur einen bösen Blick zu und verschwand, um irgendwelche Teufeleien gegen uns auszubrüten.


  Rasch fand ich Sola und erklärte ihr meinen Wunsch, Dejah Thoris genau so zu bewachen, wie sie es bei mir getan hatte. Weiterhin bat ich sie, Dejah anderweitig unterzubringen, wo sie von Sarkoja nicht mehr belästigt werden würde und zu guter Letzt setzte ich sie davon in Kenntnis, dass ich künftig bei den Männern Quartier nehmen würde.


  Sola blickte auf meine Insignien die ich in Händen hielt und die über meine Schulter geschlungen waren.


  »Du bist jetzt ein großer Häuptling, John Carter«, stellte Sie fest, »und ich muss tun, was du mir aufträgst, obwohl ich diesen Auftrag auf alle Fälle angenommen hätte. Der Mann, dessen Metall du nun bei dir hast war jung, aber ein großer Krieger und er hatte sich bereits einen sehr hohen Rang erkämpft, der fast dem von Tars Tarkas gleichkommt, der wie du weißt, nur noch von Lorquas Ptomel übertroffen wird. Du bist nun an elfter Stelle, es gibt nur noch zehn Häuptlinge, die dich übertreffen.«


  »Und wenn ich Lorquas Ptomel töte?« fragte ich.


  »Dann wärst du der Erste, John Carter; aber du kannst diese Ehre nur gewinnen, wenn die ganze Ratsversammlung beschließt, dass Lorquas Ptomel gegen dich antreten muss oder wenn er dich angreift und du ihn in Selbstverteidigung umbringst.«


  Ich lachte und wechselte das Thema. Ich hatte nicht den Wunsch, Lorquas Ptomel zu töten und noch weniger, Jed unter den Tharkiern zu werden.


  Ich begleitete Sola und Dejah Thoris bei der Suche nach einem neuen Quartier. Wir fanden ein solches in einem Gebäude nahe der Empfangshalle. Es war deutlich anspruchsvoller ausgestattet, wie die alten Räume. In diesem Gebäude gab es richtige Schlafzimmer mit antiken Betten die sorgfältig aus Metall gemacht waren und an dicken Goldketten von der Decke aus Marmor hingen. Die Wanddekoration war sehr kunstvoll und im Gegensatz zu den Fresken in dem anderen Gebäude erkannte ich viele menschliche Figuren in den Bildern. Das waren Leute wie ich, von viel hellerer Farbe als Dejah Thoris. Sie waren in anmutige, fließende Gewänder gekleidet und mit schönen metallenen Ornamenten und Juwelen geschmückt. Ihr volles Haar war von einer schönen goldenen oder rötlich–bronzenen Farbe. Die Männer waren bartlos und nur wenige trugen Waffen. Die meisten Szenen zeigten Menschen mit heller Haut und blondem Haar beim Spiel.


  Dejah Thoris klatschte vor Entzücken in die Hände als sie diese vorzüglichen Kunstwerke sah, die von einem seit langem ausgestorbenen Volk geschaffen wurden, während Sola diese gar nicht wahrzunehmen schien.


  Wir beschlossen, diesen Raum für Dejah Thoris und Sola zu nutzen, er lag im ersten Stock und man konnte den großen Platz gut überblicken. Ein angrenzender Raum auf der Rückseite sollte dem Kochen und die Unterbringung der Vorräte dienen. Ich beauftragte Sola das Bettzeug, Nahrung und andere Gebrauchsgegenstände herbeizuschaffen und sagte ihr, dass ich die Gefangene so lange bewachen wolle.


  Als Sola gegangen war, drehte sich Dejah Thoris zu mir um und lächelte.


  »Nun, wohin sollte wohl deine Gefangene entkommen, falls du sie lassen würdest; außer dir unter deinem Schutz zu folgen und dich für die bösen Gedanken, die sie in den letzten Tagen dir gegenüber hegte, um Verzeihung zu bitten?«


  »Du hast recht«, antwortete ich, »es gibt kein Entkommen für uns, es sei denn wir gehen zusammen.«


  »Ich hörte deine Herausforderung der Kreatur die du Tars Tarkas nennst und ich denke ich kenne deinen Rang unter diesen Leuten, aber was ich nicht begreife ist deine Bemerkung, du wärst nicht von Barsoom.«


  »Im Namen meines ersten Vorfahren«, fuhr sie fort, »woher magst du sonst sein? Du bist meinem Volk so ähnlich und doch unähnlich. Du sprichst meine Sprache und doch sagtest du Tars Tarkas, dass du sie erst vor kurzem gelernt hast. Alle Barsoomier von der Eiskappe des Südens bis zum Polareis des Nordens sprechen die gleiche Sprache, obwohl sich die geschriebene Sprache unterscheidet. Nur im Tal Dor, wo sich der Fluss Iss in das verlorene Meer von Korus ergießt, soll es angeblich eine andere Sprache geben, aber es gibt keine Berichte von einem Barsoomier der jemals von der Küste des Meeres Korus im Tal Dor zurückkehrte. Erzähl mir nicht, dass du von dort zurückgekommen bist. Du würdest überall auf Barsoom einen schrecklichen Tod erleiden, wenn dies der Fall wäre; sag mir, dass es nicht wahr ist!«


  Ihre Augen waren mit einem seltsamen Licht erfüllt, ihre Stimme war flehend und ihre kleinen Hände drückte sie gegen meine Brust, als wolle sie die Verneinung aus meinem Herz herauspressen.


  »Ich kenne eure Sitten nicht, Dejah Thoris, aber ein Ehrenmann aus Virginia lügt nicht um sich selbst zu retten. Ich komme nicht von Dor, ich habe den mysteriösen Iss nie gesehen und das verlorene Meer von Korus ist, was mich betrifft, immer noch entschwunden. Glaubst du mir?«


  Plötzlich wurde mir klar, dass mir sehr viel daran lag, dass sie mir glaubte. Wenn sie glauben würde ich käme aus dem barsoomischen Himmel oder der Hölle oder dergleichen, dann hätte dies Folgen, aber darum ging es mir gar nicht. Warum machte es mir etwas aus, was sie dachte? Ich blickte herunter auf ihr hübsches Gesicht, das zu mir hochsah, sah durch ihre wundervollen Augen tief in ihre Seele und erbebte.


  Sie schien in diesem Augenblick ebenso zu empfinden, mit einem ernsthaften Blick wandte Sie mir ihr schönes Gesicht zu und flüsterte: »Ich glaube dir. Ich weiß zwar nicht, was du mit ›Ehrenmann‹ meinst, noch habe ich jemals von Virginia gehört; aber auf Barsoom lügt niemand. Wenn jemand nicht die Wahrheit sagen will, dann sagt er gar nichts. Wo ist Virginia, dein Land, John Carter?« fragte sie. Noch nie hatte dieser schöne Name eines schönen Landes liebreizender in meinen Ohren geklungen, wie jetzt, wo er von diesen makellosen Lippen ausgesprochen wurde.


  »Ich komme von einer anderen Welt«, antwortete ich, »vom großen Planeten Erde der sich nahe dem Orbit des Barsoom, den wir Mars nennen, um unsere gemeinsame Sonne dreht. Wie ich hierher kam, kann ich dir nicht sagen, ich weiß es ja selber nicht. Aber hier bin ich und ich bin glücklich darüber, dass meine Anwesenheit es mir erlaubt, Dejah Thoris zu dienen.«


  Sie schenkte mir einen langen, beunruhigten und fragenden Blick. Mir war vollkommen klar, dass dies schwer zu glauben war. Ich konnte nicht hoffen, dass sie mir glauben würde aber ich legte sehr viel Wert auf ihr Vertrauen und ihren Respekt. Lieber hätte ich ihr nichts über meine Herkunft erzählt, aber kein Mann konnte in die Tiefe dieser Augen blicken und dann ihren Wünschen widerstehen.


  Schließlich lächelte Sie und sagte: »Ich muss dir wohl glauben, obwohl ich es nicht verstehe. Ich kann klar erkennen, dass du nicht aus dem jetzigen Barsoom stammst. Du bist wie wir, aber doch anders. Aber warum soll ich meinen Kopf mit einem derartigen Problem belasten, wenn mein Herz mir sagt, es zu glauben weil ich es glauben will.«


  Das war sehr logisch, eine gute, irdische, weibliche Logik, die sie befriedigte und in der ich keinen Fehler entdecken konnte. Tatsächlich war es wohl der einzige Weg, mit diesem Problem umzugehen. Wir kehrten nun zu allgemeineren Themen zurück und stellten und beantworteten uns gegenseitig viele Fragen. Sie war neugierig die Gebräuche meines Volkes kennenzulernen und zeigte ein bemerkenswertes Wissen über Ereignisse auf der Erde. Als ich sie fragte, wie es zu dieser Vertrautheit mit irdischen Angelegenheiten kam, rief sie aus:


  »Jedes Schulkind auf Barsoom kennt die Geographie und weiß genau so viel über die Flora, Fauna und Geschichte deines Planeten wie über den eigenen. Können wir nicht alles sehen, was auf der Erde, wie du sie nennst, passiert, wo sie doch am Himmel klar zu erkennen ist?«


  Wie ich gestehen muss, machte mich dies sprachlos, was ich ihr auch sagte. Sie erläuterte, dass die Instrumente die ihr Volk nutzte schon seit Jahrhunderten perfektioniert waren. Man konnte damit ein Bild von allem, was auf allen Planeten und vielen Sternen geschah, auf einen Schirm projizieren. Vergrößerte Photographien dieser Bilder waren so detailliert, dass noch Objekte in der Größe eines Grashalms genau erkannt werden konnten. Später sah ich in Helium viele dieser Apparaturen und auch viele der Bilder die damit aufgenommen worden waren.


  »Wenn dir all diese Dinge bekannt waren, warum hast du mich dann nicht als Bewohner dieses Planeten erkannt?« fragte ich.


  Sie lächelte wieder wie jemand, der Nachsicht mit den Fragen eines Kindes übte.


  »Jeder Planet, John Carter, dessen atmosphärische Bedingungen ähnlich denen von Barsoom sind, beheimatet Lebensformen, die dir und mir ähneln«, antwortete sie. »Weiterhin bedecken die Erdlinge in der Regel ihre Körper mit seltsamen, unansehnlichen Stoffen und ihre Köpfe mit hässlichen Vorrichtungen, deren Zweck ich nicht kenne; während du, als du von den tharkischen Kriegern gefunden wurdest, vollkommen ohne Ausrüstung und schmucklos warst.

  Die Tatsache, dass du keine Ornamente trugst, ist ein stichhaltiger Beweis für deine nicht–barsoomische Herkunft, während das Fehlen der grotesken Körperbedeckung zweifel an deiner irdischen Herkunft wecken kann.«


  Ich erzählte ihr die Einzelheiten meiner Abreise von der Erde und erklärte ihr, dass mein Körper dort noch vollständig angezogen mit der gewöhnlichen – für sie fremdartigen – Kleidung lag. In diesem Moment kehrte Sola mit unseren wenigen Habseligkeiten zurück. Ihren marsianischen Schützlingen, der natürlich unser neues Quartier mit uns teilen würde, hatte sie mitgebracht.


  Sola fragte uns, ob wir während ihrer Abwesenheit einen Besucher hatten und war sehr überrascht, als wir dies verneinten. Scheinbar war ihr Sarkoja auf der Treppe zu unseren Quartieren begegnet. Wir erkannten, dass sie gelauscht hatte aber da wir über nichts Besonderes gesprochen hatten, verfolgten wir die Angelegenheit nicht weiter. Allerdings nahmen wir uns vor, zukünftig wesentlich vorsichtiger zu sein.


  Dejah Thoris und ich untersuchten nun die Architektur und Wanddekorationen der schönen Räume des Gebäudes, das wir bezogen hatten. Sie erzählte mir, dass dieses Volk wahrscheinlich vor einhunderttausend Jahren hier gelebt hatte. Sie waren frühe Vorfahren ihrer Rasse welche sich mit anderen, hoch entwickelten Rassen vermischt hatten. In der Frühgeschichte des Planeten gab es noch eine dunkle, fast schwarze und rötlich–gelbe Rasse.


  Diese drei Völker hochentwickelter Marsianer formten eine mächtige Allianz, als die Meere auf dem Mars austrockneten und sie gezwungen waren, sich in die immer kleiner werdenden fruchtbaren Regionen zurückzuziehen und sich unter den veränderten Lebensbedingungen gegen die wilden Horden der grünen Marsianer zu verteidigen.


  Zeitalter von engen Beziehungen und Mischehen ließen die Rasse der roten Marsianer entstehen, deren liebreizende und schöne Tochter Dejah Thoris war. Es folgte eine Zeit der Not und der permanenten Kriege untereinander und mit den grünen Marsianern. Bevor sie sich an die veränderten Bedingungen angepasst hatten, gingen viele Fortschritte und Kunstwerke der fortgeschrittenen Zivilisation der Hellhäutigen Marsianer verloren. Allerdings schien es so, als hätte das Volk der Roten Marsianer inzwischen einen höheren Entwicklungsstand, als die antiken Barsoomier erreicht.


  Die vorzeitlichen Marsianer waren sehr kultiviert und kunstbegabt, aber durch den Wandel in den Jahrhunderten der Anpassung an neue Lebensbedingungen wurde nicht nur ihr Fortschritt gebremst, sondern auch nahezu alle Archive mit Literatur und Aufzeichnungen gingen verloren.


  Dejah Thoris berichtete von vielen Tatsachen und Legenden über dieses edle und freundliche Volk. Sie sagte, dass die Stadt, in der wir kampierten, in früheren Zeiten vermutlich ein Zentrum des Handels und der Kultur war, das man unter dem Namen Korad kannte. Die Stadt wurde nahe bei einem schönen, natürlichen Hafen errichtet und war auf der Landseite von beeindruckenden Bergen umgeben. Wie sie erklärte, war das kleine Tal im Westen der Stadt alles was von dem Hafen übrig geblieben war. Die Schlucht, die durch die Hügel führte war früher der Kanal, der zu den Stadttoren führte.


  An den Küsten der vorzeitlichen Meere gab es viele solche Städte, im Zuge der Austrocknung wurde eine kleinere Anzahl weiterer Städte näher am Zentrum des Meeres gebaut. Die Völker folgten auf diese Weise dem schwindenden Wasser bis es nur noch eine letzte Lösung gab, die sogenannten Marskanäle.


  Wir waren so vertieft in die Besichtigung des Gebäudes und unser Gespräch, dass es Abend wurde ohne das wir es bemerkten. Ein Bote brachte uns wieder in die Realität zurück, er forderte mich auf, unverzüglich vor Lorquas Ptomel zu erscheinen. Ich verabschiedete mich von Dejah Thoris und Sola, winkte Woola auf sie aufzupassen und eilte zum Empfangssaal, wo ich Lorquas Ptomel und Tars Tarkas auf der Estrade sitzend vorfand.


  Kapitel 12 – Ein Gefangener mit Macht.


  Als ich eintrat und grüßte, winkte mir Lorquas Ptomel näherzutreten. Er fixierte mich mit seinen schrecklichen Augen und sprach mich an:


  »Obwohl du erst seit ein paar Tagen bei uns bist, hast du mit deiner Tapferkeit bereits einen hohen Rang unter uns errungen. Wie dem auch immer sei, du bist keiner von uns und schuldest uns keine Loyalität.«


  »Deine Position ist einzigartig«, fuhr er fort; »du bist ein Gefangener und kannst doch Befehle erteilen, denen gehorcht werden muss; du bist nicht von unserer Rasse, aber doch ein tharkischer Häuptling; du bist ein Winzling und kannst doch einen mächtigen Krieger mit einem einzigen Schlag deiner Faust töten. Und nun wird mir berichtet, dass du deine Flucht zusammen mit einem anderen Gefangenen einer anderen Rasse planst. Zudem ist diese Gefangene selbst halb davon überzeugt, dass du aus dem Tal von Dor zurückgekehrt bist. Falls der Beweis deiner Schuld erbracht wird, wäre jedes dieser Vergehen Grund genug für deine Hinrichtung. Aber sind ein gerechtes Volk und du sollst deine Verhandlung bekommen, nachdem wir nach Thark zurückgekehrt sind, wenn Tal Hajus es befiehlt.«


  »Aber«, fuhr er mit einem drohenden Unterton fort, »wenn du mit dem roten Mädchen davonläufst, dann bin ich es, der Tal Hajus davon berichten muss. Und ich bin es, der dann mit Tars Tarkas um die Führerschaft kämpfen muss. Wenn ich diesen Kampf gewinne, erhalte ich das Recht auf die Führerschaft zurück, wenn nicht, dann wird das Metall von meinem toten Körper genommen und an den besseren Mann gegeben; so ist der Brauch der Tharkier.«


  »Ich habe keinen Streit mit Tars Tarkas; zusammen regieren wir unangefochten die größte Gemeinschaft der grünen Marsianer. Wir haben auch nicht den Wunsch, gegeneinander anzutreten. Wenn du tot wärst, wäre ich froh, John Carter. Leider gibt es für uns nur zwei Möglichkeiten, dich ohne den Befehl von Tal Hajus zu töten; nämlich in Selbstverteidigung, wenn du einen von uns angreifst oder wenn du bei einem Fluchtversuch erwischt wirst.«


  »Fairerweise muss ich dich darauf hinweisen, dass wir nur darauf warten, dich bei einer derartigen Gelegenheit loszuwerden. Es ist für uns von allergrößter Bedeutung, das rote Mädchen sicher bei Tal Hajus abzuliefern. Nicht in tausend Jahren haben wir einen solchen Fang gemacht; sie ist die Enkelin des größten roten Jeddaks, der unser erbittertster Feind ist. Ich habe gesprochen. Das rote Mädchen hat uns gesagt, dass uns jeder Sinn für Humanität abgeht, aber wir sind eine gerechte und vertrauenswürdige Rasse. Du kannst gehen.«


  Ich drehte mich um und verließ den Empfangssaal. So, das war also der Anfang von Sarkojas Nachstellungen. Niemand sonst konnte für den raschen Bericht an Lorquas Ptomel verantwortlich sein und jetzt fielen mir auch wieder die Teile unseres Gesprächs ein, in denen es um die Flucht und meine Herkunft ging.


  Derzeit war Sarkoja die älteste Frau in der Gruppe um Tars Tarkas und die Frau er am meisten traute. Als solche war sie eine mächtige Kraft im Hintergrund, denn es gab wiederum keinen Krieger, der das Vertrauen von Lorquas Ptomel in dem Maß besaß, wie sein bewährter Leutnant Tars Tarkas.


  Wie auch immer, anstatt alle Gedanken an eine mögliche Flucht beiseite zu schieben, führte die Audienz bei Lorquas Ptomel dazu, dass ich all meine Fähigkeiten auf dieses Thema konzentrierte. Mehr denn je glaubte ich, dass ein schreckliches Schicksal im Hauptquartier von Tal Hajus auf Dejah Thoris wartete, was mich von der absoluten Notwendigkeit überzeugte, zu flüchten.


  Nach Solas Beschreibung war Tal Hajus übermäßige Personifikation all der Zeitalter von Grausamkeit, Wildheit und Brutalität, aus denen er hervorgegangen war. Er war kalt, listig, berechnend und, im Gegensatz zu den meisten seines Volkes, der Sklave einer brutalen Passion, die ihm der schwindende Bedarf an Fortpflanzung auf dem sterbenden Planeten eingegeben hatte.


  Der Gedanke, dass die himmlische Dejah Thoris in die Klauen eines derartig unterentwickelten Perversen fallen könnte, ließ mich in kalten Schweiß ausbrechen. Es war besser, ein paar freundliche Kugeln für den letzten Moment für uns selbst aufzuheben, so wie es die mutigen Frauen im Grenzland meiner Heimat taten, die sich lieber ihr eigenes Leben nahmen, als in die Hände der indianischen Krieger zu fallen.


  Als ich so von düsteren Vorahnungen erfüllt über den Platz ging, kam Tars Tarkas, der den Audienzsaal gerade verlassen hatte, auf mich zu. Sein Verhalten mir gegenüber war unverändert, er grüßte mich, obwohl wir erst vor ein paar Minuten beisammen waren.


  »Wo ist dein Quartier, John Carter?«, fragte er.


  »Ich habe mir noch keins ausgewählt«, antwortete ich. »Es scheint mir das Beste zu sein, ich suche mir einen Platz wo ich alleine bin oder ich nehme ein Quartier bei den anderen Kriegern. Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, dich um Rat zu fragen. Wie du weißt, bin ich noch nicht mit allen Bräuchen der Tharkier vertraut«, fügte ich mit einem Lächeln hinzu.


  »Komm mit mir«, forderte er mich auf. Zusammen gingen wir über den Platz zu einem Gebäude, dass zu meiner Freude direkt neben dem Haus, das wir für Sola und ihren Anhang ausgewählt hatten, lag.


  »Mein Quartier liegt im Erdgeschoss dieses Gebäudes«, sagte er, »und der erste Stock wird vollständig von Kriegern in Anspruch genommen, aber der zweite und dritte Stock ist noch frei, such dir dort etwas aus.«


  »Wie mir bekannt ist, hast du die Frau aus deinem Gefolge für die Betreuung der roten Gefangenen abgestellt«, fuhr er fort. »Gut, wie du gesagt hast, sind deine Wege nicht unsere Wege, und du kannst gut genug kämpfen, um zu tun was du willst. Wenn du die Gefangene von deiner Frau bewachen lässt, dann ist das deine Sache, aber als ein Häuptling solltest du Dienerinnen haben. Es verstößt nicht gegen unsere Bräuche, wenn du dir eine oder alle aus der Gefolgschaft der Häuptlinge, deren Metall du jetzt trägst, dafür auswählst.«


  Ich dankte ihm, aber versicherte, dass ich gut ohne Hilfe zurechtkäme, ausgenommen die Nahrungsversorgung. Er versprach mir, Frauen für diesen Zweck zu schicken. Diese sollten sich auch um die Pflege meiner Waffen und die Herstellung von Munition kümmern, was seiner Meinung nach unbedingt erforderlich sei. Ich regte an, dass sie auch ein paar Decken und Felle mitbringen sollten, die mir aus der Beute des Kampfes zustünden, denn die Nächte waren kalt und ich hatte noch keine eigenen.


  Er versprach sich darum zu kümmern und ging davon. Ich stieg den gewundenen Gang hinauf zu den oberen Stockwerken um mir ein passendes Quartier zu suchen. Dieses Gebäude war genau so schön wie die anderen und wie üblich zögerte ich nicht, es ausgiebig zu besichtigen und zu erforschen.


  Schließlich fiel meine Wahl auf einen Raum vorderen Bereich des zweiten Stocks. Dies brachte mich näher zu Dejah Thoris, deren Quartiere im zweiten Stock des angrenzenden Hauses lagen. Ich hatte die Idee, eine Art von Kommunikation aufzunehmen, damit sie mich benachrichtigen konnte, wenn sie meine Dienste oder meinen Schutz brauchte.


  Durch die Fenster auf der Rückseite konnte man den großen Hof sehen, der den Mittelpunkt des von den Gebäuden gebildeten Quadrats bildete. Der Gebäudekomplex war wiederum von Straßen umgeben. Derzeit waren in ihm die verschiedenen Tiere der Krieger der angrenzenden Gebäude untergebracht.


  Der Boden des Hofs war vollständig mit der gelben, moosartigen Vegetation überwuchert, die praktisch die ganze Marsoberfläche bedeckt. Eine Vielzahl von Brunnen, Statuen, Bänken und Laubengang–ähnlichen Konstruktionen ließen die Schönheit des Hofes in der Vergangenheit erahnen, als noch das hellhäutige, lachende Volk hier wandelte. Strenge und unveränderliche Gesetze des Kosmos hatten dafür gesorgt, dass heute kaum mehr als vage Legenden von ihnen vorhanden waren.


  Man konnte sich leicht die herrliche marsianische Vegetation, die einst diesen Ort mit Leben und Farbe erfüllte, die anmutigen Figuren der Frauen, die aufrechten und attraktiven Männer und die glücklich herumtollenden Kinder – alles im Glück, Sonnenschein und Frieden – vorstellen. Es war schwer, sich klarzumachen, dass sie gegangen waren und das Zeitalter der Dunkelheit, Grausamkeit und Ignoranz folgte bis schließlich ihr kulturelles Erbe und ihr Sinn für Humanität in der vermischten Rasse wieder erblühte, die nun die dominierende Spezies auf dem Mars war.


  Meine Gedanken wurden durch die Ankunft mehrerer junger Weibchen unterbrochen, die eine große Menge von Waffen, Decken, Fellen, Juwelen, Kochutensilien, Nahrungsmitteln und Getränken, einschließlich der bemerkenswerten Beute von dem Luftschiff, herbeischleppten. All dies schien den beiden Häuptlingen, die ich erschlagen hatte, zu gehören und war nun entsprechend der Traditionen der Tharkier zu meinem Besitz geworden. Auf meine Weisung hin verstauten sie die Sachen in einem der hinteren Räume; dann gingen Sie, aber nur um den Rest meiner Besitztümer zu holen. Auf dem zweiten Gang wurden sie von zehn bis fünfzehn weiteren Weibchen und Jugendlichen begleitet, die früher die Gefolgschaft der beiden Häuptlinge waren.


  Sie waren nicht deren Familie, Ehefrauen oder Diener; die Beziehung zu den Häuptlingen war sehr absonderlich, unähnlich allem was wir kennen und daher nur sehr schwer zu beschreiben. Alle Gegenstände sind bei den grünen Marsianern Gemeinschaftseigentum. Ausgenommen sind persönliche Waffen, Ornamente Schlafdecken und Felle; nur diese werden einem Individuum als persönliches Eigentum zugestanden, wenn dieses nicht mehr davon besitzt, als es eigentlich braucht. Alles andere wird lediglich verwaltet und bei Bedarf an jüngere Mitglieder der Gemeinschaft weitergegeben.


  Die Frauen und Kinder in der Gefolgschaft eines Mannes können mit einer militärischen Einheit verglichen werden, für die er auf verschiedene Weise verantwortlich war, unter anderem für deren Führung, für die Aufrechterhaltung der Disziplin, die Nahrungsversorgung, die Bedürfnisse der fortgesetzten Wanderschaft und die Unterstützung bei den nie endenden Fehden mit anderen Gemeinschaften und den roten Marsianern. Seine Frauen sind in keinster Weise Ehefrauen, tatsächlich kennt ihre Sprache keinen Begriff, der diesem irdischen Wort entspricht. Die Zuordnung der Gefolgschaft zu einem Mann erfolgte ausschließlich im Interesse der Gemeinschaft und ohne Berücksichtigung einer natürlichen Auswahl. Die Versammlung der Häuptlinge übte hierbei eine Kontrollfunktion aus, genau so wie der Eigentümer eines Rennstalls in Kentucky die wissenschaftliche Züchtung seiner Tiere beaufsichtigt, um das Ganze zu verbessern.


  In der Theorie mag sich das vielleicht gut anhören, wie dies bei Theorien oft der Fall ist. Das Ergebnis dieser unnatürlichen Praxis die für Jahrtausende geübt wurde und bei der zum Nutzen der Gemeinschaft die Bedürfnisse des Nachwuchses hoch über denen der Mütter standen, waren die kalten, brutalen Kreaturen mit ihrer tristen, lieb- und freudlosen Existenz.


  Es entspricht den Tatsachen, dass die grünen Marsianer durchaus tugendhaft waren, sowohl Männer als auch Frauen, ausgenommen solche Degenerierten wie Tal Hajus.


  Ich nahm an das ich nun für diese Kreaturen verantwortlich war, ob ich wollte oder nicht, also machte ich das Beste daraus. Ich wies sie an, sich ein Quartier in den oberen Stockwerken zu suchen und den zweiten Stock mir alleine zu überlassen. Einem der Mädchen übertrug ich die Verantwortung für meine einfachen Ernährungsbedürfnisse und befahl den anderen die verschiedenen Aktivitäten, denen sie schon vorher nachgegangen waren, wieder aufzunehmen. Danach sah ich nicht mehr viel von ihnen, was mich auch nicht weiter kümmerte.


  Kapitel 13 – Liebe auf dem Mars


  Nach dem Kampf mit den Luftschiffen blieb die Gemeinschaft noch für mehrere Tage in der Stadt. Der Marsch nach Hause wurde verschoben bis sie sicher waren, dass die Schiffe nicht zurückkehren würden. Denn ein Angriff in der offenen Ebene, zusammen mit dem Wagenzug voll Kindern, war selbst bei einem so kampfeslustigen Volk wie den grünen Marsianern unerwünscht.


  Die Wartezeit nutzte Tars Tarkas, um mir viele Sitten und die Kriegskunst der Tharkier zu erklären. Eingeschlossen waren Lektionen im Reiten und Lenken der großen Tiere, welche die Krieger trugen. Diese Tiere waren auch als Thoats bekannt und so gefährlich und wild wie ihre Herren, aber wenn sie erst einmal gezähmt waren dienten sie den grünen Marsianern gut.


  Zwei dieser Tiere waren mir von den Kriegern, deren Metall ich nun trug, zugefallen und nach kurzer Zeit beherrschte ich sie so gut wie die Eingeborenen. Die Methode war recht einfach. Wenn die Thoats nicht mit ausreichender Geschwindigkeit auf telepathische Kommandos ihrer Reiter reagierten, erhielten sie einen heftigen Schlag mit dem Griff der Pistole zwischen die Ohren. Sofern sie sich weiterhin störrisch verhielten, wurde diese Bestrafung fortgesetzt, bis die Biester entweder unterworfen waren oder ihren Reiter abgeworfen hatten.


  Im letzteren Fall entstand ein Kampf auf Leben und Tod zwischen Mann und Bestie. Nur wenn der Reiter schnell genug mit seiner Pistole war, konnte er überleben und darauf hoffen, wieder zu reiten – auf einem anderen Biest. Andernfalls wurde sein zerfetzter und zerstampfter Körper von den Frauen aufgesammelt und nach tharkischem Ritus verbrannt.


  Aufgrund meiner Erfahrungen mit Woola beschloss ich den Versuch zu wagen, meine Thoats mit Freundlichkeit zu behandeln. Zunächst zeigte ich ihnen, dass es ihnen nicht gelingen würde, mich abzuwerfen und dann klopfte ich ihnen auch einmal stark zwischen die Ohren um ihnen zu zeigen, wer ihr Herr und Meister ist. Dann gewann ich langsam ihr Vertrauen auf die gleiche Weise, wie ich dies schon ungezählte Male bei anderen irdischen Reittieren getan hatte. Ich war schon immer freundlich zu Tieren, nicht nur aus Neigung sondern auch weil es langfristig zu wesentlich befriedigenderen Ergebnissen führte. Freundlichkeit und Humanität bestimmte also meine Behandlung niederer Wesen; es fiel mir wesentlich leichter, bei Erfordernis einem Menschen das Leben zu nehmen, als einem unschuldigen und nicht intelligenten Tier.


  In der Folge waren meine Thoats nach ein paar Tagen das Wunder der ganzen Gemeinschaft. Sie folgten mir wie Hunde, rieben ihre großen Schnauzen mit einem deutlichen Ausdruck von Gefühlen an meinem Körper und folgten jedem meiner Kommandos mit einer Genauigkeit und Willigkeit, dass die marsianischen Krieger mich schon im Besitz unbekannter, geheimnisvoller irdischer Kräfte wähnten.


  »Wie hast du sie verhext?« fragte mich eines Abends Tars Tarkas, nachdem er gesehen hatte wie ich meinen Arm weit in das Maul eines meiner Thoats steckte, um einen Stein zu entfernen, der sich beim Grasen der moosartigen Vegetation zwischen dessen Zähnen verklemmt hatte.


  »Mit Freundlichkeit«, antwortete ich. »Du siehst, Tars Tarkas, eine gefühlvollere Einstellung hat ihren Wert, auch für einen Krieger. In der Hitze der Schlacht und auch auf dem Marsch kann ich mich darauf verlassen, dass meine Thoats jedem meiner Befehle folgen werden, dies erhöht meine Kampfkraft. Ich bin ein besserer Krieger, nur weil ich ein freundlicher Herr bin. Wenn deine anderen Krieger sich meine Methoden aneignen, wäre das nur zur ihrem eigenen und dem Vorteil der Gemeinschaft. Erst vor ein paar Tagen hast du mir höchstpersönlich davon berichtet, dass das unberechenbare Temperament dieser großen Biester einen Sieg oft in eine Niederlage verwandelt, wenn sie sich in einem ungünstigen Augenblick dafür entscheiden, ihre Reiter abzuwerfen und zu zerreißen.«


  »Zeig mir, wie du das geschafft hast«, war die einzige Antwort von Tars Tarkas.


  Und so erklärte ich ihm so genau wie möglich mein Trainingsprogramm, dass ich mit meinen Biestern absolviert hatte. Später musste ich auf seinen Wunsch hin das Ganze vor Lorquas Ptomel und den versammelten Kriegern wiederholen. Von diesem Moment an änderten sich die Lebensumstände der armen Thoats dramatisch. Als ich die Gemeinschaft von Lorquas Ptomel verließ, waren die Reittiere der Gemeinschaft so fügsam und gelehrig wie man es sich vorstellen kann. Die Auswirkung auf die Schnelligkeit und Genauigkeit militärischer Manöver war so bemerkenswert, dass mich Lorquas Ptomel mit einem schweren Fußring aus Gold von seinem eigenen Bein belohnte; ein Zeichen der Dankbarkeit für meinen Dienst an der Horde.


  Am siebten Tag nach der Schlacht mit den Luftschiffen brachen wir in Richtung Thark auf. Lorquas Ptomel hielt es nicht mehr für wahrscheinlich, dass ein weiterer Angriff stattfinden würde.


  In den Tagen vor unserer Abreise hatte ich wenig von Dejah Thoris gesehen, denn Tars Tarkas sorgte mit seinen Lektionen in marsianischer Kriegskunst dafür, dass mir nicht langweilig wurde. Das Training mit meinen Thoats beanspruchte ebenfalls viel Zeit. Ein paar Mal hatte ich ihr Quartier aufgesucht, aber sie war abwesend. Sie ging mit Sola durch die Straßen oder besichtigte die Gebäude in der Nachbarschaft des Platzes. Ich hatte die beiden gewarnt, sich zu weit vom Platz zu entfernen, denn ich befürchtete eine Begegnung mit weißen Affen, deren Grausamkeit mir nur zu bekannt war. Da Woola sie begleitete und Sola gut bewaffnet war, gab es allerdings wenig zu befürchten.


  Am Abend vor unserer Abreise sah ich sie auf der großen Straße, die von Osten zum Platz führte und ging auf sie zu. Ich erklärte Sola, dass ich die Verantwortung für Dejah Thoris übernehmen würde und schickte sie mit einem unbedeutenden Auftrag in die Quartiere. Ich mochte und vertraute Sola, aber aus irgendeinem Grund wollte ich mit Dejah Thoris alleine sein, denn durch sie erfuhr ich all die angenehme und wesensverwandte Kameradschaft, die ich auf der Erde zurücklassen musste. Die Bande gegenseitigen Interesses schienen so stark zu sein, als wären wir unter dem gleichen Dach aufgewachsen und nicht auf zwei unterschiedlichen Planeten, die achtundvierzig Millionen Meilen voneinander entfernt lagen.


  Ich wusste, dass sie diese Gefühle teilte, denn als ich mich näherte, machte ihr kläglicher, hoffnungsloser Gesichtsausdruck einem Lächeln des freudigen Willkommens Platz, und sie legte ihre kleine rechte Hand auf meine linke Schulter – das war die Geste des Grußes unter roten Marsianern.


  »Sarkoja erzählte Sola, dass du ein wahrer Tharkier geworden bist«, sagte sie, »und das ich nun von dir nicht mehr zu sehen bekäme, wie von jedem anderen Krieger.«


  »Sarkoja ist eine Lügnerin erster Klasse«, antwortete ich, »die keine Rücksicht auf das stolze Bekenntnis der Tharkier zur absoluten Wahrheit nimmt.«


  Dejah Thoris lachte.


  »Mir war klar, dass du nicht aufhören würdest, mein Freund zu sein obwohl du ein Mitglied der Gemeinschaft wurdest. Ein barsoomisches Sprichwort sagt: ›Ein Mann kann sein Metall ändern, aber er ändert nicht sein Herz‹.«


  »Ich glaube, sie haben versucht uns zu trennen«, fuhr sie fort, »immer wenn du gerade mal nichts zu tun hattest, kam irgend eine von den älteren Frauen aus der Gefolgschaft von Tars Tarkas um Sola und mich fortzuschicken. Ich musste in den Gruben unter den Gebäuden ihr scheußliches Radium-Pulver mischen und bei der Herstellung der schrecklichen Geschosse helfen. Du weißt sicherlich, dass diese bei künstlichem Licht hergestellt werden müssen, denn das Sonnenlicht würde sie zur Explosion bringen. Hast du schon beobachtet, dass ihre Kugeln explodieren, wenn sie auf ein Objekt treffen? Nun, die äußere, undurchsichtige Hülle wird beim Aufschlag zerbrochen und ein solider Glaszylinder kommt zum Vorschein, in dem sich eine kleine Menge des Radium-Pulvers befindet. In dem Moment, wo Sonnenlicht, auch gedämpftes, auf das Pulver fällt explodiert es mit einer Gewalt, der nichts widerstehen kann. Wenn du jemals bei einer nächtlichen Schlacht dabei warst, wird dir das Fehlen dieser Explosionen aufgefallen sein. Sobald die Sonne aufgeht, explodieren die in der Nacht auf dem Schlachtfeld abgefeuerten Geschosse. Wenn es möglich ist, werden Nachts nur nicht-explodierende Geschosse verwendet.«


  [Ich benutze das Wort ›Radium‹ um das Pulver zu beschreiben. Mit Blick auf die jüngsten Forschungsergebnisse auf der Erde glaube ich, dass es sich um eine Mixtur handelt, die auf Radium basiert. In Kapitän Carters Manuskript wird es immer mit dem Namen bezeichnet, der in der geschriebenen Sprache von Helium benutzt wird und mit fremdartigen Schriftzeichen wiedergegeben. Eine genaue Wiedergabe wäre sehr schwierig und auch nutzlos.]


  Obwohl ich Dejah Thoris Ausführungen zu diesem wunderbaren Zubehör marsianischer Kriegskunst recht interessant fand, galt meine primäre Sorge ihrer Behandlung durch die Marsianer. Dass sie versuchten uns zu trennen, überraschte mich nicht. Aber das sie zu dieser gefährlichen und anstrengenden Arbeit gezwungen wurde, erfüllte mich mit Wut.


  »Haben sie dich gequält oder niederträchtig behandelt, Dejah Thoris?«, fragte ich sie und fühlte, wie das heiße Blut meiner kampfbereiten Vorfahren durch meine Adern floss, während ich auf ihre Antwort wartete.


  »Nur ein bisschen, John Carter«, antwortete sie. »Meinen Stolz haben sie nicht verletzt. Sie wissen das ich der Nachkomme von zehntausend Jeddaks bin, meine Ahnenreihe kann ohne Unterbrechung bis zu Erbauer der ersten großen Wasserstraße verfolgt werden, und sie sind natürlich neidisch auf mich, da sie nicht einmal ihre eigene Mutter kennen. Tief in ihrem Herzen hassen sie ihr Schicksal und das lassen sie an mir aus, da ich für alles stehe, was sie nicht haben und nie erreichen können. Wir sollten sie bedauern, mein Gebieter, denn selbst wenn wir durch ihre Hand sterben, können wir sie bemitleiden, da wir über ihnen stehen und sie wissen das es so ist.«


  Wenn die Worte ›mein Gebieter‹ von einer roten Marsianerin auf einen Mann angewendet wurden, hatte dies eine besondere Bedeutung, die mir damals und auch für viele Monate danach nicht bekannt war, denn sonst hätte ich eine riesige Überraschung erlebt. Ja, es gab für mich auf dem Mars immer noch viel zu lernen.


  »Ich vermute, es ist weise, dass wir unser Schicksal mit Würde tragen, Dejah Thoris. Aber ich hoffe das ich das nächste Mal dabei bin, wenn irgend ein grüner, roter, rosa oder violetter Marsianer die Frechheit besitzt, dich so böse anzusehen, meine Prinzessin.«


  Bei meinen letzten Worten sah mich Dejah Thoris mit großen Augen an und hielt ihren Atem an. Dann schüttelte sie ihren Kopf und mit einem diebischen Lächeln, dass die Grübchen in ihrem Mundwinkel hervorhob, rief sie aus:


  »Was für ein Kind! Ein großer Krieger und doch noch ein stolperndes Kind.«


  Ich war perplex und fragte: »Was habe ich jetzt getan?«


  »Wenn wir überleben, dann wirst du es eines Tages erfahren, John Carter, aber ich werde es dir nicht erzählen. Ich, die Tochter von Mors Kajak, Sohn des Tardos Mors, habe es gehört ohne verärgert zu sein«, sagte sie mehr zu sich selbst.


  Auf einmal war sie gutgelaunt und glücklich, lachend machte sie Scherze über meine Fähigkeiten als tharkischer Krieger die im Gegensatz zu meinem weichen Herz und meiner natürlichen Freundlichkeit standen.


  »Falls du versehentlich mal einen Feind verletzt, dann nimmst du ihn vermutlich mit nach Hause und pflegst ihn gesund«, lachte sie.


  »Das ist genau das, was wir auf der Erde tun«, antwortete ich. »Zumindest unter zivilisierten Menschen.«


  Dies brachte sie wieder zum Lachen. Trotz ihrer weiblichen Zartheit und Lieblichkeit war sie immer noch eine Marsianerin und für einen Marsianer war nur ein toter Feind ein guter Feind; und jeder tote Feind bedeutete, dass für die Lebenden mehr übrig blieb.


  Ich war sehr neugierig, was ich gesagt oder getan hatte um sie im Augenblick zuvor so zu beunruhigen, und ich bedrängte sie, mich zu erleuchten.


  »Nein«, rief sie aus, »es genügt das du es gesagt hat und ich dir zugehört habe. Solltest du es erst nach meinem Tod in Erfahrung bringen, der wahrscheinlich eintreten wird ehe der entferntere Mond von Barsoom den Planeten weitere zwölfmal umrundet hat, dann erinnere dich daran, dass ich zuhörte und – lächelte.«


  Das war vollkommen unverständlich für mich, doch je mehr ich sie um eine Erklärung bat, desto fester wurde ihre ablehnende Haltung. Schließlich gab ich auf.


  Inzwischen war es Nacht geworden und als wir die große, von beiden Monden des Mars beleuchtete Straße entlang gingen, während die Erde wie ein grünes leuchtendes Auge auf uns herabblickte, schien es als wären wir alleine im Universum. Was mich betrifft, hätte es ruhig so sein können.


  Wegen der nächtlichen Kälte nahm ich meinen Umhang ab und legte ihn über die Schultern von Dejah Thoris. Als mein Arm sie dabei einen Augenblick berührte, erbebte ich in jeder Faser meines Körpers in einer Weise, die noch bei keinem anderen Sterblichen erlebt hatte. Es schien mir, als habe sie sich leicht zu mir geneigt, aber ich war mir nicht sicher. Ich weiß nur, dass mein Arm einen Augenblick länger auf ihrer Schulter lag, als dies für die Befestigung des Umhangs erforderlich war und sie sich nicht zurückzog oder sprach. Und so wandelten wir in aller Stille über die Oberfläche einer sterbenden Welt, während zumindest bei einem von uns etwas in der Brust geboren wurde, dass schon so alt war und doch immer wieder neu.


  Ich liebte Dejah Thoris. Die Berührung ihrer nackten Schulter mit meinem Arm hatte eine Sprache gesprochen, die ich nicht missverstehen konnte. Seit sich unsere Blicke das erste Mal auf dem zentralen Platz in der toten Stadt Korad trafen, liebte ich sie.


  Kapitel 14 – Ein Zweikampf bis zum Tod


  Mein erster Impuls war, mich ihr zu erklären, aber dann dachte ich an ihre Hilflosigkeit in ihrer jetzigen Situation. Ich konnte versuchen ihr die Last der Gefangenschaft zu erleichtern und sie mit meinen armseligen Möglichkeiten vor ihren Erzfeinden, die sie zu tausenden in Thark vorfinden würde sobald wir dort eintrafen, zu beschützen. Ich konnte nicht riskieren, sie mit weiterem Schmerz und Sorgen zu belasten indem ich ihr meine Liebe gestand, die sie wahrscheinlich nicht erwiderte. Eine derartige Indiskretion könnte ihre momentane Situation noch unerträglicher machen und sie könnte auch denken, dass ich ihre Hilflosigkeit zu meinem Vorteil ausnutzen wolle, also blieben meine Lippen verschlossen.


  »Warum bist du so still, Dejah Thoris?« fragte ich. »Möchtest du zu Sola und deinem Quartier zurückkehren?«


  »Nein«, murmelte Sie, »ich bin ganz zufrieden hier. Ich weiß nicht, warum ich immer glücklich und zufrieden bin, wenn du, John Carter, ein Fremder, bei mir bist. In solchen Momenten fühle ich mich sicher und wünsche mir, mit dir an den Hof meines Vaters zurückzukehren. Ich sehne mich danach, seinen starken Arm um mich zu fühlen und auch nach den Tränen meiner Mutter und ihren Küssen auf meinen Wangen.«


  »Küssen sich die Leute auf Barsoom?« fragte ich, nachdem sie das Wort, welches sie benutzt hatte, auf meine Frage hin erklärt hatte.


  »Ja, Eltern, Brüder, Schwestern und – Liebende«, sagte sie in einem leisen, nachdenklichen Ton.


  »Und du, Dejah Thoris, hast Eltern, Brüder und Schwestern?«


  »Ja.«


  »Und einen – Liebhaber?«


  Sie schwieg und ich konnte mich nicht dazu überwinden, die Frage zu wiederholen.


  »Die Männer von Barsoom«, fuhr sie schließlich fort, »stellen keiner Frau derart persönliche Fragen, ausgenommen ihrer Mutter und der Frau für die sie gekämpft und die sie gewonnen haben.«


  »Aber ich habe gekämpft …« fing ich an und wünschte mir sofort, mir wäre vorher die Zunge herausgerissen worden, denn in dem Augenblick als ich verstummte, nahm sie meinen Umhang von ihren Schultern und gab ihn mir zurück. Ohne ein weiteres Wort schritt sie mit hocherhobenem Haupt und der Haltung einer Königin über den Platz zum Eingang ihres Quartiers.


  Ich folgte ihr nicht, ich wies Woola an sie zu begleiten und blieb stehen um mich zu vergewissern, dass sie das Haus sicher erreichte. Niedergeschlagen betrat ich mein eigenes Quartier. Dort saß ich für Stunden herum und haderte mit dem herben Schicksal, das uns arme, sterbliche Teufel zufällig ereilen konnte.


  So, das war also die Liebe! Ich hatte die fünf Kontinente überquert und deren Meere befahren; trotz schöner Frauen und günstiger Gelegenheiten; trotz einem Wunsch nach Liebe und der fortgesetzten Suche nach meinem Ideal war sie mir bisher nicht begegnet. Es war mir bestimmt, mich auf einer anderen Welt rasend und hoffnungslos in eine Kreatur von einer anderen Rasse, die zwar der meinen sehr ähnlich, aber nicht identisch war, zu verlieben. Eine Frau die aus einem Ei geschlüpft war und deren Lebenserwartung eintausend Jahre betrug und deren Volk fremdartige Sitten und Ideale hatte. Eine Frau deren Hoffnungen, Freuden, Tugenden und deren Sinn für Gerechtigkeit sich genau so von meinen Einstellungen unterscheiden konnte, wie dies bei den grünen Marsianern der Fall war.


  Ja, ich war ein verliebter Narr und litt unter der größten Misere meines Lebens, die ich nicht hätte erdulden wollen, selbst wenn mir jemand alle Reichtümer des Mars als Belohnung angeboten hätte. So ist die Liebe und so sind die Verliebten, wo auch immer man die Liebe kennt.


  Für mich war Dejah Thoris in allem perfekt, alles an ihr war tugendhaft, nobel, schön und gut. In meinem Herzen und in meiner Seele war ich davon überzeugt, ich glaubte daran, als ich in jener Nacht in Korad auf meinen Decken saß während der nähere Mond des Mars über den westlichen Horizont raste und die goldenen, marmornen, mit Juwelen besetzten Mosaike in meinem antiken Raum erleuchtete; und ich glaube es auch noch heute, wo ich in meinem Arbeitszimmer am Schreibtisch sitze und über den Hudson blicke.


  Der Morgen unserer Abreise nach Thark war klar und heiß, so wie alle Tagesanbrüche auf dem Mars, ausgenommen jene in den sechs Wochen, in denen der Schnee an den Polen schmilzt.


  Ich suchte nach Dejah Thoris im Pulk der abfahrenden Wagen, aber sie wendete sich ab und ich sah ihr rotes Blut zu ihren Wangen aufsteigen. Mit der dummen Unvereinbarkeit der Liebe hielt ich mich zurück, obwohl ich besser meine Unkenntnis über den Inhalt meiner Kränkung oder zumindest ein Bedauern zum Ausdruck hätte bringen sollen, um das Zerwürfnis ein wenig zu schlichten.


  Es war meine Pflicht dafür zur sorgen, dass sie gut untergebracht war. Also inspizierte ich ihren Wagen und brachte ihre Decken und Felle in Ordnung. Während ich dies tat, sah ich mit Schrecken, dass sie mit einer starken Fußkette an das Fahrzeug gekettet war.


  »Was hat das zu bedeuten«, rief ich und drehte mich zu Sola um.


  »Sarkoja dachte, es wäre das Beste«, antwortete sie, während ihr Gesicht ihr Missfallen zum Ausdruck brachte.


  Wie ich rasch feststellte, waren die Fesseln durch ein stabiles Schnappschloss gesichert.


  »Wo ist der Schlüssel, Sola? Gib ihn mir.«


  »Sarkoja hat ihn, John Carter«, antwortete sie.


  Ohne ein weiteres Wort begab ich mich zu Tars Tarkas und protestierte heftig gegen die unnötigen Erniedrigungen und Grausamkeiten – das waren sie jedenfalls in meinen verliebten Augen – mit denen Dejah Thoris behandelt wurde.


  »John Carter«, antwortete er, »solltest du und Dejah Thoris jemals den Tharkiern entkommen, dann wird es auf dieser Reise sein. Wir wissen, dass du nicht ohne sie gehen wirst. Du bist ein großer Kämpfer und wir möchten dich nicht fesseln. Auf diese Weise halten wir euch beide fest. Ich habe gesprochen.«


  Ich erkannte sogleich die Logik in seiner Argumentation und wusste, dass es sinnlos war, dagegen anzugehen. Aber ich bat ihn, Sarkoja den Schlüssel abzunehmen und ihr zu verbieten, sich künftig in irgendeiner Weise um die Gefangene zu kümmern.


  »So viel kannst du für mich tun, Tars Tarkas, in Erwiderung der Freundschaft, die ich dir entgegenbringe.«


  »Freundschaft?« antwortete er. »So etwas gibt es nicht, John Carter, aber du sollst deinen Willen haben. Ich werde Sarkoja befehlen, damit aufzuhören das Mädchen zu belästigen und den Schlüssel will ich selbst in Verwahrung nehmen.«


  »Sofern du nichts wünschst, dass ich die Verantwortung übernehmen«, sagte ich lächelnd.


  Er sah mich lange und ernst an, bevor er weitersprach.


  »Wenn du mir dein Wort gibst, dass weder du noch Dejah Thoris einen Fluchtversuch unternehmen, bis wir sicher den Hof von Tal Hajus erreicht haben, dann kannst du den Schlüssel haben und die Ketten in den Fluss Iss werfen.«


  »Es ist besser, du behältst den Schlüssel, Tars Tarkas«, antwortete ich.


  Er grinste und sagte nichts mehr. An diesem Abend, als wir das Nachtlager aufschlugen, sah ich, der er Dejah Thoris’ Fesseln persönlich löste.


  Bei all der brutalen Wildheit und Kälte gab es etwas tief in Tars Tarkas, dass er immer mit Gewalt unterdrücken musste. Es konnte sich um einen Rest von instinktiver Humanität handeln, den er von einem Vorfahren geerbt hatte und der ihn über die Art seine Volkes erschrecken lies!


  Auf meinem Weg zu Dejah Thoris Wagen kam ich bei Sarkoja vorbei. Der giftige Blick den sie mir zuwarf war der süßeste Balsam für meine Seele. Gott, wie sie mich hasste! Ihre Ausstrahlung war so intensiv, dass man es mit Händen greifen konnte.


  Ein paar Augenblicke später sah ich sie in ein Gespräch mit einem Krieger namens Zad vertieft. Er war ein großgewachsener, breiter und kräftiger Primitivling, einer von denen, die noch nie einen ihrer Häuptlinge getötet hatten, also war er immer noch ein Mann mit nur einem Namen. Einen zweiten Namen konnte er nur gewinnen, wenn er sich das Metall eines Häuptlings holte. Es war Brauch das mir die Namen der beiden Häuptlinge, deren Metall ich in einem fairen Kampf gewonnen hatte, zustanden. Tatsächlich wurde ich von vielen mit dem Namen Dotar Sojat angesprochen, das war eine Kombination der beiden Nachnamen der Besiegten.


  Während Sarkoja mit Zad sprach warf, dieser gelegentlich Blicke in meine Richtung. Sie schien ihn dringend zu irgendeiner Handlung überreden zu wollen. Ich schenkte dem Ganzen wenig Aufmerksamkeit, aber bereits am nächsten Tag fand ich einen guten Grund um mich wieder daran zu erinnern. Mit aller Deutlichkeit wurde die Intensität von Sarkojas Hass bewusst und auch zu was sie fähig war, um ihre entsetzliche Rache zu bekommen.


  Dejah Thoris wollte an diesem Abend nichts mit mir zu tun haben, als ich sie ansprach, antwortete sie nicht und verriet auch mit keiner Geste, dass sie sich meiner Existenz bewusst war. In meiner Verzweiflung tat ich, was andere Verliebte auch getan hätten, ich versuchte Auskunft von einer ihr nahestehenden Person zu erhalten. In diesem Fall war es Sola, die ich in einem anderen Teil des Lagers fand.


  »Was ist los mit Dejah Thoris?«, sprudelte es aus mir hervor. »Warum redet sie nicht mir?«


  Sola schien selbst verwirrt, ein derart merkwürdiges Verhalten zweier Menschen konnte sie sich nicht erklären.


  »Sie sagte du hättest sie verärgert, dass sie die Tochter eines Jed und Enkelin eines Jeddak wäre und von einer Kreatur gedemütigt wurde, die nicht würdig wäre die Zähne des Soraks ihrer Großmutter zu putzen; sonst nichts.«


  Darüber musste ich einen Moment nachdenken und fragte schließlich: »Was ist ein Sorak, Sola?«


  »Ein kleines Tier, ungefähr so groß wie meine Hand, das von den roten Marsianerinnen zum Spielen gehalten wird«, antwortete Sola.


  Nicht würdig um die Zähne der Katze ihrer Großmutter zu putzen! Mein Ansehen bei Dejah Thoris muss wahrlich unterirdisch sein, dachte ich. Aber ich konnte nicht anders als über diese fremdartige Metapher zu lachen, die mir so vertraut, so irdisch erschien. Ich fühlte Heimweh, denn es war mit dem Ausspruch ›nicht würdig ihre Schuhe zu putzen‹ gut vergleichbar. Neue Gedanken kamen mir in den Sinn. Ich fragte mich, was meine Verwandten zu Hause machten. Ich hatte sie seit Jahren nicht gesehen. Es gab einen Familienzweig der Carters in Virginia, die behaupteten, nahe mit mir verwandt zu sein. Sie vermuteten ich sein ein Großonkel oder irgend so etwas Dummes. Überall würde ich als fünfundzwanzig- bis dreißigjähriger durchgehen und ein Großonkel zu sein erschien mir auch unpassend, weil ich mich fühlte und dachte wie ein Junge. Da gab es zwei kleiner Kinder in der Carter-Familie die ich sehr mochte und für die ihr ›Onkel Jack‹ der Größte war. Vor meinem geistigen Auge konnte ich sie sehen, als ich da unter dem vom Mond erhellten Himmel von Barsoom stand. Ich sehnte mich nach ihnen, wie ich mich noch nie zuvor nach einem Sterblichen gesehnt hatte. Als Wanderer war mir nie die wahre Bedeutung des Begriffs ›Heim‹ bewusst geworden, die große Halle der Carters war immer der Inbegriff von allem, was dieses Wort für mich bedeutete. Und nun wandte sich mein Herz von den kalten und unfreundlichen Leuten, unter die ich geworfen wurde, ab und dieser Heimat zu. Denn selbst Dejah Thoris verachtete mich. Ich war eine niedrige Kreatur, so gering, dass ich nicht würdig war, um die Zähne der Katze ihrer Großmutter zu polieren. Dann kam mir mein Sinn für Humor zur Hilfe und lachend wickelte ich mich in meine Felle und schlief den Schlaf eines müden Kriegers.


  Am frühen Morgen brachen wir das Lager ab und marschierten mit nur einer Pause weiter bis zum Abend. Die Eintönigkeit des Marsches wurde durch zwei Ereignisse unterbrochen. Gegen Mittag entdeckten wir weit zur Rechten etwas, das anscheinend ein Brutkasten war. Lorquas Ptomel befahl Tars Tarkas, es zu untersuchen. Letzterer nahm sich ein Dutzend Krieger, mich eingeschlossen, und wir eilten über den Moosteppich zu der kleinen Einfriedung.


  Es war tatsächlich ein Brutkasten, aber die Eier waren im Vergleich zu denen, die ich bei meiner Ankunft auf dem Mars gesehen hatte, sehr klein.


  Tars Tarkas stieg ab und untersuchte die Einzäunung. Dann teilte er uns mit, dass sie den grünen Männern von Warhoon gehörte und das der Zement, mit dem die Öffnung zugemauert war, kaum getrocknet war.


  »Sie können kaum einen Tagesmarsch vor uns sein«, erklärte er, und sein Gesicht verzerrte sich grimmig in Erwartung einer Schlacht.


  Mit dem Brutkasten machten Sie kurzen Prozess. Der Eingang wurde von ein paar Kriegern aufgebrochen, sie krochen hinein und zerschlugen alle Eier mit ihren Kurzschwertern. Dann saßen wir wieder auf und eilten zurück zu unserem Wagenzug. Während des Ritts fragte ich Tars Tarkas, ob diese Warhoonier, deren Eier wir zerstört hatten, kleiner wären wie die Tharkier.


  »Ich habe bemerkt, dass die Eier sehr viel kleiner waren wie die, die von eurem Inkubator ausgebrütet wurden«, fügte ich hinzu.


  Er erklärte mir, dass die Eier erst vor kurzem in den Brutkasten gebracht worden waren. Wie alle Eier der grünen Marsianer wären sie in der fünfjährigen Brutperiode zu der Größe herangewachsen, die ich bei meiner Ankunft auf Barsoom gesehen hatte. Das war eine interessante Information, denn ich hatte mich schon immer gewundert, dass die grünen marsianischen Frauen – so groß sie auch waren – Eier legen konnten, aus denen vier Fuß große Nachkommen schlüpften. Tatsächlich waren die frisch gelegten Eier kaum größer wie ein Gänseei, was sich auch solange nicht änderte, bis sie dem Sonnenlicht ausgesetzt wurden. So hatten die Häuptlinge wenig Schwierigkeiten, mehrere hundert davon gleichzeitig von den Lagerstätten zum Brutkasten zu transportieren.


  Kurz nach dem Zwischenfall mit den Eiern der Warhoonier legten wir eine Pause ein, und hier war der Schauplatz der zweiten interessanten Episode des Tages. Ich war gerade damit beschäftigt, die Reitdecke von einem meiner Thoats auf das andere zu legen, denn ich verteilte die Tagesarbeit unter ihnen, als Zad herankam und mit seinem Langschwert heftig auf mein Tier einschlug.


  Ich brauchte kein Handbuch in marsianischer Etikette um zu wissen, welche Antwort ich ihm zu geben hatte. Tatsächlich war ich so wütend, dass ich ihn am liebsten mit meiner Pistole niedergeschossen hätte wie einen tollen Hund. Aber er stand da und wartete mit gezogenem Schwert, also blieb mir nichts anderes übrig, als ihm mit der Waffe seiner Wahl oder einer geringeren entgegenzutreten.


  Die Nutzung einer kleineren Waffe ist immer erlaubt, ich hätte also mein Kurzschwert, meinen Dolch, mein Kriegsbeil oder meine Fäuste einsetzen können, aber nicht den Speer oder Feuerwaffen, da er ja nur ein Langschwert benutzte.


  Ich wählte die gleiche Waffe, die er gezogen hatte, denn er prahlte mit seinem Geschick mit dieser, also wollte ich ihn damit bezwingen. Es folgte ein längerer Kampf, der die Fortsetzung des Marschs um eine Stunde verzögerte. Die gesamte Gemeinschaft hatte sich um uns versammelt, sie bildeten einen Kreis mit einem Durchmesser von rund einhundert Fuß.


  Zad versuchte zuerst, mich über den Haufen zu rennen, so wie dies ein Bulle mit einem Wolf versuchen würde, aber ich war zu schnell für ihn. Ich sprang rasch zur Seite und sein Schwung trug ihn an mir vorbei, wobei ich ihm immer mit meinem Langschwert einen Schlag auf seinen Arm oder seine Rücken verpasste. Er blutete bald aus einem halben Dutzend kleinerer Wunden, aber ich konnte keine Lücke für einen effektiven Stoß entdecken. Dann änderte er seine Taktik und kämpfte vorsichtig und mit größter Geschicklichkeit, er versuchte jetzt mit Kunst zu erreichen, was ihm mit brutaler Stärke nicht gelungen war. Ich muss zugeben, dass er ein hervorragender Schwertkämpfer war. Wäre die größere Ausdauer und Beweglichkeit, die mir durch die geringere Schwerkraft des Mars gegeben war nicht gewesen, hätte ich kaum standhalten können.


  Wir umkreisten uns für eine Weile, ohne das wir uns gegenseitig viel Schaden zufügten. Die langen, schlanken Schwerter blitzten im Sonnenlicht und die Stille wurde von ihrem Klang unterbrochen, wenn sie bei einer Parade aufeinanderprallten. Schließlich wurde Zad klar, dass er schneller ermüdete wie ich. Er beschloss sich zu nähern und den Kampf mit einem mächtigen Schlag zu seinem Ruhm zu beenden. Als er auf mich zustürmte wurde ich von einem blendenden Lichtblitz in den Augen getroffen, ich konnte ihn nicht mehr sehen, sondern nur noch einen gewaltigen Satz zur Seite machen, um seiner mächtigen Klinge zu entgehen, die ich schon in meinen Eingeweiden sah. Ich hatte nur teilweise Erfolg wie mir ein scharfer Schmerz in meiner linken Schulter sagte. Als ich mich umblickte um meinen Gegner wieder ins Auge zu fassen, sah ich etwas, das mich für die Wunde, die ich mir in meiner zeitweiligen Blindheit eingehandelt hatte, entschädigte. Dort, auf Dejah Thoris Wagen standen drei Personen, offensichtlich um den Kampf über die Köpfe der Tharkier hinweg zu beobachten. Es waren Dejah Thoris, Sola und Sarkoja und der Anblick den sie mir boten hat sich so bei mir eingeprägt, dass ich ihn bis zum Ende meines Lebens nicht vergessen werde.


  Als ich hinsah, warf sich Dejah Thoris mit der Wildheit einer jungen Tigerin auf Sarkoja und schlug ihr einen Gegenstand aus der erhobenen Hand, der im Sonnenlicht blitzte, als er zu Boden fiel. Nun wusste ich, was mich in dem kritischen Moment des Kampfes geblendet hatte und kannte Sarkojas Plan, mich zu töten ohne den Todesstoß selbst anzubringen. Ich beobachtete die Vorgänge auf dem Wagen weiter und das hätte mich fast mein Leben gekostet, denn ich hatte meinen Gegner fast vergessen. Als Dejah Thoris Sarkoja den winzigen Spiegel aus der Hand schlug, zog Sarkoja mit hassverzerrtem Gesicht ihren Dolch und zielte mit einem heftigen Stoß auf Dejah Thoris. Sola, unsere liebe und treue Sola, sprang zwischen sie, das Letzte was ich sah war, wie das große Messer in ihre schützende Brust eindrang.


  Mein Feind hatte nach seinem heftigen Angriff inzwischen wieder die Kontrolle zurückerlangt und so musste ich mich widerwillig erneut dem Kampf zuwenden, obwohl meine Gedanken noch anderweitig beschäftigt waren.


  Wild griffen wir uns gegenseitig an bis ich plötzlich die Spitze seines Schwertes auf meine Brust fühlte und mir klar wurde, dass ich diesem Stoß weder ausweichen noch ihn abwehren konnte. Ich stürzte mich mit dem vollen Gewicht meines Körpers und vorgestrecktem Schwert auf meinen Gegner, mit dem festen Willen, nicht alleine zu sterben. Das letzte, was ich fühlte bevor meine Beine nachgaben und alles um mich herum schwarz wurde, war, wie der Stahl in meine Brust eindrang.


  Kapitel 15 – Sola erzählt mir ihre Geschichte


  Als ich das Bewusstsein wiedererlangte, merkte ich schnell, dass ich nur für kurze Zeit zu Boden gegangen war. Ich sprang schnell auf meine Füße und sah mich nach meinem Schwert um. Dort war es, es steckte bis zum Heft in Zads grüner Brust, dieser lag mausetot auf dem ockerfarbenen Moos auf dem Grund des alten Meeres. Sobald ich wieder vollständig Herr meiner Sinne war, entdeckte ich auch seine Waffe, die in meiner Brust steckte, aber nur in dem Fleisch und der Muskulatur die meine Rippen bedeckte. Die Eintrittswunde war in der Mitte der Brust und es kam unter der Achsel wieder heraus. Als ich nach vorne sprang hatte ich mich leicht gedreht so dass die Waffe nur meine Muskeln durchbohrt hatte und eine Schmerzhafte, aber ungefährliche Wunde hinterließ.


  Nachdem ich seine Klinge aus meinem Körper entfernt und meine aus seinem hässlichen Körper gezogen hatte, ging ich krank, verwundet und angeekelt zu den Wagen, die meine Gefolgsleute und Sachen enthielten. Ein Murmeln marsianischen Applauses begleitete mich, aber das war mir gleichgültig.


  Blutend uns schwach erreichte ich meine Frauen, die vertraut mit derartigen Situationen waren und meine Wunden verbanden. Sie versorgten mich auch mit den wundervollen Heilungs- und Wiederherstellungspräparaten, die der Grund dafür waren, dass nur sofort tödliche Verletzungen wirklich fatal waren. Gib eine marsianischen Frau eine Chance, und der Tod muss sich hinten anstellen! Sobald sie mich versorgt hatten fühlte ich kaum noch eine Beeinträchtigung, ausgenommen einer Schwäche vom Blutverlust und leichten Schmerzen um die Wunden herum. Bei irdischer Pflege hätte mich diese Verletzung ohne Zweifel für mehrere Tage an das Bett gefesselt.


  Sobald sie mit mir fertig waren eilte ich zu dem Wagen von Dejah Thoris. Dort fand ich meine arme Sola, deren Brust mit Bandagen umwickelt war. Anscheinen sah es schlimmer aus als es war. Sarkojas Dolch hatte wohl nur ein metallenes Brust-Ornament getroffen und daher nur eine leichte Fleischwunde verursacht.


  Dejah Thoris lag ausgestreckt auf ihren Decken und Fellen, ihr kleine Körper wurde erschüttert von heftigen Schluchzen. Sie bemerkte nicht, dass ich anwesend war und hörte mich auch nicht mit Sola sprechen, die nahe des Fahrzeugs stand.


  »Ist sie verletzt?« fragte ich Sola und deutete dabei mit einer Kopfbewegung in Richtung Dejah Thoris.


  »Nein, sie denkt du wärst tot«, antwortete sie.


  »Und das ihre Großmutter nun niemanden hat, der ihrer Katze die Zähne putzt?« fragte ich lächelnd.


  »Ich denke du verstehst sie falsch, John Carter. Ich verstehe weder ihr noch dein Verhalten, aber ich bin sicher, dass die Enkelin von zehntausend Jeddaks nur um eine Person, die für sie von allergrößter Bedeutung ist, auf diese Weise trauern würde. Sie sind eine stolze Rasse und du musst sie wirklich schwer getroffen oder geschadet haben, dass sie dich wie Luft behandelt, aber doch um deinen Tod trauert.

  Tränen sieht man nicht oft auf Barsoom«, fuhr sie fort, »also ist es schwierig für mich sie zu verstehen. In meinem ganzen Leben habe ich erst zwei Personen außer Dejah Thoris weinen sehen, eine weinte vor Trauer, die andere vor Wut. Die erste war meine Mutter, die ich vor Jahren weinen sah, bevor man sie umbrachte. Die andere war Sarkoja, als man sie heute von mir wegzerrte.«


  »Deine Mutter!« rief ich aus, »aber Sola, du kannst doch deine Mutter gar nicht kennen.«


  »Doch, das tat ich. Und meinen Vater ebenso«, fügte Sie hinzu. »wenn du eine merkwürdige und für Barsoom untypische Geschichte hören möchtest, dann kommen heute Nacht zu meinem Wagen, John Carter. Ich werde zum ersten Mal über Dinge sprechen, über die ich mein ganzes Leben noch nicht gesprochen habe. Das Signal für die Fortsetzung des Marschs, wurde gegeben, du musst gehen.«


  »Ich komme heute Abend, Sola«, versprach ich. »Erzähle Dejah Thoris unbedingt, dass ich noch lebe und das es mir gut geht. Ich will mich ihr nicht aufdrängen und lass sie auf keinen Fall wissen, dass ich sie weinen sah. Wenn sie mit mir reden will, soll sie mich rufen lassen.«


  Sola bestieg den Wagen und reihte sich ein. Ich eilte zu meinem wartenden Thoat und galoppierte zu meinem Platz an der Seite von Tars Tarkas am Ende der Kolonne.


  Wir stellen einen prachtvollen Anblick dar, wie wir so durch die gelbe Landschaft zogen. Es waren zweihundertfünfzig kunstvolle und bunte Wagen. Die Vorhut bestand aus zweihundert Kriegern und Häuptlingen, die in Fünferreihen ein paar hundert Yards voraus ritten. Eine Nachhut ähnlicher Stärke folgte in gleicher Formation dem Zug und Gruppen von Kriegern sorgten für den Flankenschutz. Fünfzig der schweren, mastodonartigen Zugtiere, auch bekannt als Zitidars, sowie fünf- bis sechshundert Thoats, waren als Reserve vorhanden. Sie wurden, von einem Karree von Kriegern umgeben und vorangetrieben. Das glänzende Metall, die Juwelen auf den kunstvollen Ornamenten der Frauen und Männer, die prächtigen Geschirre der Thoats und Zitidars und die leuchtenden Farben der Decken, Felle und Federn verlieh dem Zug eine barbarische Herrlichkeit, die jeden Ost-Indischen Potentaten hätten vor Neid erblassen lassen.


  Die enorm breiten Räder der Wagen und die gepolsterten Füße der Tiere erzeugten kein Geräusch auf dem moosbedeckten Grund der See. So zogen wir in aller Stille dahin wie ein gigantisches Trugbild, die Stille wurde nur durch das tiefe Knurren eines angetriebenen Zitidars oder dem Quieken eines bockenden Thoats unterbrochen. Die grünen Marsianer sprachen wenig und dann auch meist nur einzelne Wörter mit tiefer Stimme, die sich anhörte wie das Rollen eines fernen Donners.


  Wir durchquerten die weglose, moosbedeckte Weite; die breiten Räder und die gepolsterten Füße drückten das Moos nieder, doch hinter uns richtete es sich wieder auf, so dass kein Zeichen unserer Anwesenheit zurückblieb. Ich hatte noch nie eine in meinem Leben eine so große Karawane gesehen, die dahinzog ohne Staub aufzuwirbeln und Spuren zu hinterlassen. Es gab keinen Staub auf dem Mars, ausgenommen in den kultivierten Bezirken in den Wintermonaten; da es kaum einen kräftigen Wind gab, war auch dieser kaum zu bemerken.


  Wir schlugen unser Lager in dieser Nacht am Fuß der Hügelkette auf, die seit zwei Tagen unser Etappenziel war. Eigentlich war sie das Ufer des ausgetrockneten Meeres, das wir durchquert hatten. Unsere Tiere hatten sein zwei Tagen nicht zu trinken bekommen. Mit Wasser wurden sie seit der Abreise aus Thark vor zwei Monaten nicht mehr versorgt. Tars Tarkas erklärte mir, dass ihre Bedürfnisse sehr gering sein und sie nahezu unbegrenzt von dem Moos, welches Barsoom bedeckte, leben konnten. Die winzigen Stängel enthielten genug Flüssigkeit um ihre geringen Bedürfnisse zu befriedigen.


  Nachdem ich mein Abendessen, die käseartige Nahrung und die Pflanzenmilch, eingenommen hatte, suchte ich nach Sola. Ich fand sie bei der Arbeit im Schein einer Fackel, an irgendwelchen Ausrüstungsgegenständen von Tars Tarkas. Sie begrüßte mich mit dem Ausdruck von Freude.


  »Ich bin froh, dass du kommst«, sagte sie, »Dejah Thoris schläft und ich fühle mich einsam. Meine eigenen Leute kümmern sich nicht um mich, John Carter, ich erscheine ihnen zu seltsam. Es ist ein trauriges Schicksal, dass ich unter ihnen leben muss. Ich wünsche mir oft, ich wäre eine wahre grüne Marsianerin, ohne Liebe und Hoffnung; aber ich habe die Liebe kennengelernt und so bin ich verloren.

  Ich versprach, dir meine Geschichte zu erzählen; es ist auch die Geschichte meiner Eltern. Nach allem was ich von dir und der Art deines Volkes weiß, bin ich sicher, dass sie dir nicht befremdlich erscheinen wird. Aber kein lebender grüner Marsianer wird etwas Vergleichbares berichten können und in unseren Legenden gibt es nur sehr wenig Ähnliches.

  Meine Mutter war sehr klein, so klein, dass sie nicht die Verantwortung einer Mutterschaft übernehmen durfte, denn unser Häuptling strebte eine große Nachkommenschaft an. Sie war auch weniger kalt und gefühllos wie die meisten grünen Marsianer und kümmerte sich wenig um die Gemeinschaft. So wanderte sie oft alleine durch die verlassenen Straßen von Thark oder saß bei den wilden Blumen, die die Hügel bedeckten. Ich bin wohl die einzige unseres Volkes, die verstehen kann, was sie dachte und was sie sich wünschte, denn bin ich nicht das Kind meiner Mutter?.

  Dort in den Hügeln traf sie einen jungen Krieger, der die Zitidars und Thoats hütete und darauf achtete, dass diese sich nicht zu weit entfernten. Zunächst sprachen Sie nur über Dinge, die für die Gemeinschaft von allgemeinem Interesse waren. Nach und nach trafen sie sich öfter und, wie ihnen beiden klar war, nicht länger rein zufällig. Sie sprachen bald auch über sich selbst, über ihre Vorlieben, Bestrebungen und Hoffnungen. Sie vertraute ihm und erzählte schließlich von der schrecklichen Abscheu die sie für die Grausamkeit und das scheußliche, lieblose Leben ihrer Art fühlte. Sie erwartete einen Sturm von Anklagen von seinen kalten und harten Lippen, stattdessen nahm er sie in seine Arme und küsste sie.

  Sie hüteten ihr Geheimnis sechs Jahre lang. Sie, meine Mutter, war von der Gefolgschaft des großen Tal Hajus, während ihr Liebhaber nur ein einfacher Krieger war, der nichts als sein eigenes Metall trug. Wäre ihre Abkehr von den Traditionen der Tharkier entdeckt worden, dann wären in die große Arena geschickt worden und vor Tal Hajus und der versammelten Horde bestraft worden.

  Das Ei aus dem ich geschlüpft bin, war unter einem großen Glasgefäß auf dem höchsten, unzugänglichsten und teilweise zerstörten Turm von Thark versteckt. Während der langen fünfjährigen Brutzeit, in der es dort lag, besuchte es meine Mutter einmal jährlich. Sie wagte es nicht, öfter nachzusehen, denn aufgrund der großen Schuld die auf ihrem Gewissen lastete, fürchtete sie, dass jeder ihrer Schritte beobachtet wurde. Während dieser Zeit wurde mein Vater ein großer Krieger und nahm das Metall mehrerer Häuptlinge. Seine Liebe zu meiner Mutter war nie erloschen. Er verfolgte das Ziel, eine Position zu erreichen von der aus er Tal Hajus selbst herausfordern konnte. Als Regent der Tharkier hätte er meine Mutter zur Seinen machen und auch das Kind beschützen können, welches sonst schnell beseitigt worden wäre, wenn die Wahrheit ans Licht gekommen wäre.

  Es war ein verwegenes Ansinnen, Tal Hajus innerhalb von fünf Jahren sein Metall abzunehmen, aber er stieg rasch auf und war bald Mitglied der Ratsversammlung der Tharkier. Eines Tages wurden seine Chancen, seine Lieben beizeiten zu retten, mit einem Schlag zu Nichte gemacht. Er wurde auf eine lange Expedition in den eisbedeckten Süden geschickt um die dort lebenden Eingeboren zu bekriegen und ihnen ihre Felle zu rauben. Es ist hat Sitte bei den grünen Barsoomiern, dass sie für nichts arbeiten, was sie einem Feind rauben können.

  Er war vier Jahre lang fort und als er wiederkehrte, war alles schon drei Jahre lang vorüber. Ein Jahr nach seiner Abreise, kurz vor der Rückkehr einer Expedition, die ausgezogen war um die Kinder der Gemeinschaft aus einem Brutkasten abzuholen, schlüpfte ich aus meinem Ei. Meine Mutter hielt mich weiterhin in dem Turm versteckt. Sie besuchte mich jede Nacht und verschwendete ihre Liebe an mich, was innerhalb der Gemeinschaft nicht möglich gewesen wäre. Bei der Rückkehr der Expedition zum Brutkasten wollte sich mich zusammen mit den anderen neuen Kindern in den Quartieren von Tal Hajus unterbringen und hoffte dadurch dem Schicksal zu entgehen, dass sie sicherlich bei der Entdeckung ihrer Sünde gegen die Traditionen der grünen Männer ereilt hätte.

  Sie lehrte mich rasch die Sprache und Sitten meiner Art und eines Nachts erzählte sie mir ihre Geschichte bis zu diesem Zeitpunkt. Sie schärfte mir ein, absolut verschwiegen und sehr vorsichtig zu sein, sobald sie mich bei den anderen jungen Tharkiern untergebracht hätte. Niemand durfte meinen Vorsprung in der Ausbildung entdecken, ich durfte in der Gegenwart anderer keine Gefühle ihr gegenüber zeigen und auch niemandem verraten, dass ich meine Eltern kannte. Dann zog Sie mich an sich und flüsterte den Namen meines Vaters in mein Ohr.

  Und dann blitzte ein Licht in der Turmkammer auf und da stand Sarkoja, ihre glühenden Augen unheilvoll, mit einem Ausdruck von Zorn und Abscheu auf meine Mutter gerichtet. Ein Strom hassvoller Beschimpfungen ergoss sich über meine Mutter und ließ mich vor Angst erstarren. Die lange Abwesenheit meiner Mutter in der Nacht war ihr verdächtig vorgekommen, und so hatte sie ihr nachspioniert und auch die ganze Erzählung mitgehört.

  Nur eine Sache konnte sie nicht hören, den geflüsterten Namen meines Vaters. Dass sie nicht wusste, um wen es sich handelte, wurde schnell deutlich, denn sie fragte meine Mutter mehrfach nach dem Partner ihrer Sünde. Aber keine Beleidigung oder Drohung konnte sie dazu bringen, den Namen preiszugeben. Um mich vor unnötigen Torturen zu bewahren, log sie Sarkoja an, sie sagte ihr, dass sie die Einzige wäre, die den Namen kenne und diesen auch niemals ihrem Kind preisgeben würde.

  Nach ein paar abschließenden Verwünschungen hastete Sarkoja davon, um Tal Hajus von ihrer Entdeckung zu berichten. Meine Mutter wickelte mich schnell in die Decken und Felle ihrer nächtlichen Bekleidung, so dass ich kaum zu entdecken war, stieg hinunter auf die Straße und rannte schnell Richtung Süden zum Stadtrand. Obwohl sie seinen Schutz nicht beanspruchen durfte, wollte sie den Sie das Gesicht ihres Mannes vor ihrem Tod noch einmal sehen.

  Als wir uns dem Stadtrand näherten, hörten wir Geräusche in der moosigen Ebene. Sie kamen aus der Richtung des einzigen Passes durch die Hügel, der zu den Toren führte. Diesen Pass mussten alle Karawanen durchqueren, egal aus welcher Richtung sie kamen, um die Stadt zu erreichen. Wir hörten das Quieken von Thoats und das Brummen von Zitidars und den typischen Klang der Waffen einer ankommenden Kriegerschar. Zuerst dachte sie, es wäre die mein Vater auf der Rückkehr von seiner Expedition, aber die Schläue der Tharkier hielt sie davon ab, kopflos auf sie zuzustürmen um ihn zu begrüßen.

  Sie zog sich in einen dunklen Hauseingang zurück und wartete auf die Reiterschar, die kurz darauf die Straße erreichte, ihre Formation auflöste und sich über die gesamte Breite der Straße zusammendrängte. Nachdem die Spitze der Prozession an uns vorüber war, schien der nähere Mond des Mars auf die Szene mit seinem strahlenden Licht. Meine Mutter zog sich weiter in die freundlichen Schatten zurück. Von ihrem Versteck aus sah sie, dass es sich nicht um die Expedition meines Vaters handelte, sondern um die Rückkehr der Karawane mit den jungen Tharkiern. Sofort war ihr Plan fertig, als ein großer Wagen vorbeikam, schlüpfte sie heimlich von hinten auf das Fahrzeug. Im Schatten des Aufbaus verborgen presste sie mich im Liebestaumel an ihre Brust.

  Sie wusste, dass sie mich nach dieser Nacht nie wieder an ihre Brust drücken würde und das es recht unwahrscheinlich war, dass wir uns je wiedersahen. In dem Durcheinander auf dem Platz brachte sie mich zu den anderen Kindern, deren Reise-Betreuer nun von ihrer Verantwortung befreit waren. Die Gruppe der Kinder wurde gemeinsam in einen großen Raum gebracht und von Frauen gefüttert, die nicht bei der Expedition dabei waren. Am nächsten Tag wurden wir auf die Gefolgschaften der Häuptlinge verteilt.

  Ich sah meine Mutter nie wieder. Sie wurde von Tal Hajus gefangengehalten. Jede Bemühung, die schrecklichste und beschämendste Folter eingeschlossen, den Namen des Vaters aus ihr herauszupressen, schlug fehl. Sie bleib standhaft und loyal; zuletzt starb sie an den Folgen der schrecklichen Misshandlungen, was Tal Hajus und seine Häuptlinge zu Lachen brachte.

  Später erfuhr ich, dass sie ihnen gesagt hatte, sie hätte mich getötet um mich vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren, und das sie meinen Körper unter die weißen Affen geworfen hatte. Nur Sarkoja glaubte ihr nicht und ich glaube, dass sie meine wahre Herkunft erraten hat. Sie hat mit Sicherheit auch einen Verdacht, wer mein Vater ist, denn bis heute hat sie es nicht gewagt, mich bloßzustellen.

  Nach seiner Rückkehr von der Expedition, war ich anwesend, als Tal Hajus ihm die Geschichte vom Schicksal meiner Mutter erzählte. Mit keinem Muskel seines Gesichts verriet er irgend eine Emotion, aber er lachte auch nicht, als Tal Hajus ihm in allen Details den Todeskampf meiner Mutter beschrieb. Von diesem Tag an war er der Gefühlloseste der Gefühllosen, ich warte auf den Tag, an dem er das Ziel seiner Bestrebungen erreicht und den Fuß auf Tal Hajus’ Körper setzt. Ich bin sicher er wartet nur auf eine Gelegenheit für seine fürchterliche Rache. So sicher wie wir hier auf dem Grund eines uralten Ozeans sitzen, so sicher bin ich auch, dass seine große Liebe, die ihn vor nahezu vierzig Jahren verwandelte, immer noch in seiner Brust wohnt, John Carter.«


  »Und dein Vater, Sola, ist er jetzt unter uns?« fragte ich.


  »Ja«, antwortete Sie, »aber er kennt mich nicht als seine Tochter und er weiß auch nicht, wer meine Mutter an Tal Hajus verraten hat. Nur ich kenne meines Vaters Namen und nur ich, Tal Hajus und Sarkoja wissen, dass sie es war, die Tod und Verderben über Diejenige brachte, die er liebte.«


  Für ein paar Momente saßen wir schweigsam da. Sie dachte düster an ihre schreckliche Vergangenheit und ich bedauerte die armen Kreaturen, die durch die herz- und sinnlosen Gebräuche ihrer Rasse zu einem lieblosen, hasserfüllten und brutalem Leben verdammt waren.


  »John Carter, wenn es jemals einen wahren Menschen gegeben hat, der über den kalten und toten Boden von Barsoom schritt, dann bist du es. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann und das Wissen könnte eines Tages dir, ihm, Dejah Thoris oder mir helfen. Ich werde den Namen meines Vaters sagen ohne dir eine Beschränkung aufzuerlegen, ob und wann du dieses Wissen preisgibst. Sobald es dir richtig erscheint, sprich es aus. Ich traue dir, denn ich weiß, dass du nicht mit dem Charakterzug der absoluten, unerschütterlichen Wahrhaftigkeit verflucht bist; du kannst lügen wir ein Ehrenmann aus Virginia, wenn es andere vor Leid und Nöten bewahrt. Der Name meines Vaters ist Tars Tarkas.«


  Kapitel 16 – Wir planen eine Flucht


  Der Rest der Reise nach Thark verlief Ereignislos. Wir waren zwanzig Tage unterwegs, durchquerten den Grund von zwei Meeren, passierten die Ruinen mehrerer antiker Städte; die meisten davon waren kleiner als Korad. Zweimal überquerten wir einen der berühmten marsianischen Wasserwege, die von irdischen Astronomen ›Kanäle‹ genannt werden. Wenn wir uns einer dieser Stellen näherten, wurde ein Krieger mit einem guten Feldstecher vorausgeschickt. Wenn keine größere Truppe roter Marsianer in der Nähe war, rückten wir vor, soweit dies möglich war ohne gesehen zu werden und errichteten ein Lager um die Nacht abzuwarten. Nachts näherten wir uns dann dem kultivierten Gebiet. Eine der breiten Straßen nutzend, die diese Landstriche in regelmäßigen Abständen durchkreuzen, schlichen wir leise und vorsichtig auf die andere Seite. Die erste Überquerung dauerte fünf Stunden ohne Zwischenstopp, die andere sogar die ganze Nacht; wir ließen gerade die letzten, durch hohe Mauern begrenzten Felder hinter uns als die Sonne aufging.


  Aufgrund der Dunkelheit konnten wir während der Überquerung kaum etwas sehen, ausgenommen in der Zeit, in der nähere Mond in seinem wilden Lauf über den barsoomischen Himmel jagte und Teile der Landschaft erleuchtete. Sein Licht enthüllte eingezäunte Felder und niedrige, weitläufige Gebäude, die denen auf der Erde recht ähnlich sahen. Da waren viele Bäume, die in regelmäßigen Abständen gepflanzt waren, einige von ihnen erreichten eine enorme Höhe. Auf den Koppeln waren viele Tiere untergebracht, die ihre Anwesenheit durch erschrockenes Schnauben und Quieken verrieten, als sie uns und unsere wilden Biester witterten.


  Nur einmal sah ich auch ein menschliches Wesen, das war an einem Schlagbaum, der unsere Straße genau in der Mitte des kultivierten Bezirks unterteilte. Der Bursche hatte scheinbar am Rand der Straße geschlafen. Als ich ihm nahe kam, richtete er sich auf; nach einem kurzen Blick auf unsere Karawane sprang er mit einem Aufschrei auf seine Füße, floh wild die Straße hinunter und kletterte über eine Mauer mit der Beweglichkeit einer erschrockenen Katze. Die Tharkier schenkten ihm nicht die geringste Aufmerksamkeit, denn sie waren nicht auf dem Kriegspfad. Das einzige Zeichen, dass sie ihn gesehen hatten bestand in einer Erhöhung des Marschtempos und wir eilten zu der angrenzenden Wüste, wo wir das Reich von Tal Hajus betraten.


  Ich hatte lange nicht mehr mit Dejah Thoris gesprochen und sie schickte auch keine Nachricht, dass ich bei ihrem Wagen willkommen sei. Mein törichter Stolz hielt mich davon ab, mich ihr zu nähern. Wahrlich, ich glaube, der Erfolg eines Mannes bei Frauen steht in einem umgekehrten Verhältnis zu seinem Rang unter Männern. Dem Weichei oder Schleimer fällt es leicht, das schöne Geschlecht zu betören, während der wahre Kämpfer, der sich furchtlos unzähligen echten Gefahren stellt, sich in den Schatten versteckt, wie ein furchtsames Kind.


  Genau dreißig Tage nach meiner Ankunft auf Barsoom erreichten wir die antike Stadt Thark, von deren seit langem vergessenen Erbauern diese Horde der grünen Marsianer sogar ihren Namen gestohlen hatte. Die Horde der Tharkier bestand aus rund dreißigtausend Seelen und war in fünfundzwanzig Gemeinschaften aufgeteilt. Jede Gemeinschaft hatte ihren eigenen Jed und weitere Unterhäuptlinge; über allen aber herrschte Tal Hajus, Jeddak der Tharkier. Fünf Gemeinschaften hatten ihr Hauptquartier in der Stadt Thark, der Rest war auf andere antike Städte in der Region, die von Tal Hajus beansprucht wurde, verteilt.


  Wir erreichten den großen, zentralen Platz am frühen Nachmittag. Es gab keine freundliche, enthusiastische Begrüßung für die zurückkehrende Expedition. Bekannte grüßten sich lediglich auf die normale formelle Art ihrer Rasse durch gegenseitige Nennung ihres Namens. Als bekannt wurde, dass wir zwei Gefangene mitbrachten, wurde das Interesse für und größer und bald standen Dejah Thoris und ich im Mittelpunkt neugieriger Gruppen.


  Wir erhielten bald eine neue Unterkunft. Für den Rest des Tages waren wir mit der Anpassung an die veränderten Umstände beschäftigt. Mein Heim lag an der breiten Straße, die von Süden zum Platz führte, sie war die Hauptverkehrsader die wir bei unserer Ankunft benutzt hatten. Ich hatte das ganze Haus am äußersten Ende des Platzes für mich alleine. Die Architektur war so herrlich wie in Korad, vielleicht sogar noch schöner. Meine Räume wären sicher auf als Unterkunft für den größten irdischen Kaiser geeignet. Aber für diese wunderlichen Kreaturen war lediglich die Größe der Gebäude von Bedeutung, je größer ein Gebäude war, umso begehrter war es. Tal Hajus nahm für sich das größte Gebäude der Stadt in Anspruch – es musste einst ein riesiges, öffentliches Gebäude gewesen sein – obwohl es in keinster Weise den Anforderungen einer Residenz entsprach. Das Zweitgrößte hatte Lorquas Ptomel besetzt, das Drittgrößte ein Jed geringeren Ranges und so weiter, bis zum Ende der Liste von fünf Jeds. Die Krieger wohnten bei den Häuptlingen, zu deren Anhang sie gehörten oder sie suchten sich einen Unterschlupf in einem der vielen tausend leerstehenden Gebäude in ihrem Stadtbezirk; jeder Gemeinschaft war ein bestimmter Stadtteil zugewiesen worden. Die Auswahl der Gebäude wurde in Übereinstimmung mit dieser Aufteilung in Bezirke vorgenommen, ausgenommen die Jeds, die immer ein Anwesen das am zentralen Platz lag, besetzten.


  Nachdem ich meinen Haushalt in Ordnung gebracht hatte, beziehungsweise dabei zusah wie es erledigt wurde, war es kurz vor Sonnenuntergang. Ich eilte hinaus um Sola und ihren Schützling zu suchen, denn ich hatte beschlossen ein Gespräch mit Dejah Thoris zu führen. Es war notwendig, sie zu überzeugen, unseren Konflikt solange beiseite zu legen, bis ich einen Weg gefunden hatte, ihr zur Flucht zu verhelfen. Ich suchte vergeblich bis die Sonne gerade hinter dem Horizont verschwand, aber dann entdeckte ich den hässlichen Kopf von Woola in einem Fenster im ersten Stock eines Hauses, auf der gegenüberliegenden Seite der Straße, in der auch mein Haus lag.


  Ohne Zögern rannte ich den gewundenen Gang hinauf in den ersten Stock und betrat den großen Raum an der Vorderseite des Gebäudes. Woola begrüßte mich stürmisch, er stürzte sich mit seinem Körper auf mich und warf mich dabei fast um. Der alte Kamerad war so glücklich, mich zu sehen da ich fast Angst bekam, er wolle mich verschlingen, denn er sperrte sein Maul weit auf und zeigte mir die drei Reihen seiner Hauer mit dem Lächeln eines Goblins.


  Ich beruhigte ihn mit einem Kommando und einem Streicheln, dann sah ich mich nach Dejah Thoris um. Als ich sie nicht entdeckte, rief ich ihren Namen. Ich vernahm ein Murmeln als Antwort aus der entfernten Ecke des Zimmers. Mit ein paar schnellen Schritten stand ich neben einem antiken, geschnitzten Stuhl, auf dem sie sich unter Decken und Fellen verkrochen hatte. Als ich wartete, erhob sie sich zu voller Größe, sah mir gerade in die Augen und sagte:


  »Was will Dotar Sojat, der Tharkier, von Dejah Thoris, seiner Gefangenen?«


  »Dejah Thoris, ich weiß nicht wie ich dich verärgert habe. Es lag nicht im Entferntesten in meiner Absicht, dich zu erniedrigen oder zu beleidigen. Ich will dich nur beschützen und deine Lage erleichtern. Wenn du nichts von mir wissen willst, dann soll es so sein, aber du musst mich bei den Vorbereitungen zu deiner Flucht unterstützen, wenn diese überhaupt möglich ist. Dies ist keine Bitte, sondern ein Befehl. Wenn du sicher am Hof deines Vaters angekommen bist, kannst du mit mir machen, was du willst, aber von jetzt an bis zu diesem Tag bin ich dein Herr und du hast zu gehorchen und mich zu unterstützen.«


  Sie sah mich lange und nachdenklich an und ich gewann den Eindruck, dass sie ein wenig von ihrer ablehnenden Haltung mir gegenüber verlor.


  »Ich verstehe deine Worte, Dotar Sojat«, antwortete sie, »aber ich verstehe dich nicht. Du bist eine wunderliche Mischung von einem Kind und einem Mann, von einem Grobian und einem Edlen. Ich wünschte ich könnte in dein Herz sehen.«


  »Sieh hinab vor deine Füße, Dejah Thoris; dort liegt es jetzt, wo es immer gelegen hat seit jener Nacht in Korad, und wo es immer liegen und nur für dich schlagen wird bis es der Tod auf ewig zum Schweigen bringt.«


  Sie ging einen Schritt auf mich zu, ihre Hände seltsam, tastend ausgestreckt.


  »Wie meinst du das, John Carter?« flüsterte sie. »Was willst du mir damit sagen?«


  »Ich sagte etwas, was ich dir eigentlich nicht sagen wollte, solange wir Gefangene des grünen Volkes sind. Aber deine Haltung mir gegenüber in den letzten zwanzig Tagen ließ mich befürchten, dass ich es dir nie sagen würde. Ich sagte dir, Dejah Thoris, dass ich mit Leib und Seele dir gehöre, um dir zu dienen, um für dich zu kämpfen und um für dich zu sterben. Ich erbitte nur eines im Gegenzug, nämlich dass du meine Worte weder verurteilst oder billigst, bis wir bis du sicher zurück bei deinem Volk bist. Welche Gefühle du auch immer für mich hegst, sie sollen nicht von Dankbarkeit beeinflusst oder verfälscht sein. Alles was ich tue um dir zu dienen, tue ich aus rein selbstsüchtigen Motiven, denn es befriedigt mich mehr, dir zu dienen als darauf zu verzichten.«


  »Ich werde deine Wünsche respektieren, John Carter, denn nun verstehe ich deine Motive. Ich akzeptiere deine Dienste nicht willentlich, aber ich beuge mich deiner Autorität; dein Wort soll mein Gesetz sein. Ich habe mich zweimal über dich geirrt und bitte dich erneut um Vergebung.«


  Eine weitere Unterhaltung über persönliche Dinge wurde durch Solas Eintreffen verhindert. Im Gegensatz zu ihrem ruhigen und beherrschten Wesen war sie sehr erregt.


  »Diese fürchterliche Sarkoja war bei Tal Hajus«, schrie sie, »und nach dem was ich auf dem Platz gehört habe, gibt es wenig Hoffnung für jeden von euch.«


  »Was sagen Sie?« wollte Dejah Thoris wissen.


  »Das du in der großen Arena den wilden Calots [Hunde] zum Fraß vorgeworfen wirst, sobald sich die Horden zu den alljährlichen Spielen versammelt haben.«


  »Sola«, sagte ich, »du bist eine Tharkierin, aber du hasst und verabscheust die Gebräuche deines Volkes genau so wie wir es tun. Willst du uns nicht begleiten wenn wir versuchen zu fliehen? Ich bin sicher, Dejah Thoris kann dir ein Heim und Schutz unter ihren Leuten gewähren, und dein Schicksal dort kann nicht schlimmer sein wie hier.«


  »Ja«, rief Dejah Thoris, »komm mit uns, Sola. Beim roten Volk von Helium wird es dir besser ergehen wie hier. Ich kann dir nicht nur eine neue Heimat bei uns versprechen, sondern auch die Liebe und Zuwendung nach der du dich sehnst und die du bei deinem Volk nie finden wirst. Komm mit uns, Sola. Wir könnten ohne dich gehen, aber dein Schicksal wäre schrecklich, wenn sie denken, du hättest uns geholfen. Ich weiß, dass selbst die Furcht ›davor‹ dich nicht dazu bringen könnte, unseren Fluchtversuch zu vereiteln, aber wir wollen das du mit uns kommst; in unser Land des Sonnenscheins und Glücks; zu Leuten, die die Bedeutung von Liebe, Sympathie und Dankbarkeit kennen. Nun sag mir, Sola, wie du dich entscheidest.«


  »Die große Wasserstraße nach Helium liegt nur fünfzig Meilen im Süden«, murmelte Sola mehr zu sich selbst, »ein flinker Thoat könnte das in drei Stunden schaffen; und dann sind es noch fünfhundert Meilen bis nach Helium. Der größte Teil des Weges führt durch dünn besiedeltes Gebiet. Das wissen sie auch und sie werden uns folgen. Wir können uns eine Weile unter den großen Bäumen verstecken, aber die Chancen zu entkommen sind fürwahr schlecht. Sie werden uns bis zu den Toren von Helium verfolgen und als Blutzoll ein Leben für jeden ihrer Schritte nehmen; du kennst sie nicht.«


  »Gibt es keinen anderen Weg nach Helium?«, fragte ich. »Kannst du nicht eine grobe Skizze des Landes, das wir durchqueren müssen, zeichnen, Dejah Thoris?«


  »Ja«, antwortete sie und nahm einen großen Diamanten aus ihrem Haar. Sie zeichnete damit die erste Karte von Barsoom, die ich zu Gesicht bekam, auf den Boden aus Marmor. Lange, gerade Linien liefen kreuz und quer, manchmal parallel und manchmal berührten sie einen großen Kreis. Wie sie sagte, waren die Linien Wasserstraßen und die Kreise Städte. Weit im Nordwesten zeigte sie uns Helium. Die anderen Städte lagen näher, aber viele von diesen wollte sie nicht betreten, da ihre Bewohner keine Freunde von Helium seien.


  Nachdem ich die Karte im Mondlicht, dass nun unseren Raum hell erleuchtete, sorgfältig studiert hatte, zeigte ich schließlich auf eine Wasserstraße weit im Norden, die auch nach Helium zu führen schien.


  »Führt diese nicht zum Reich deines Großvaters?« fragte ich.


  »Ja«, antwortete sie, »aber sie ist zweihundert Meilen entfernt von uns. Es ist eine der Wasserstraßen, die wir auf unserer Reise nach Thark überquert haben.«


  »Sie werden nie vermuten, dass wir es mit dieser entfernten Wasserstraße versuchen werden«, antwortete ich, »und ich denke, aus diesem Grund ist es die beste Fluchtroute.«


  Sola stimmte mir zu und wir beschlossen, Thark noch in der folgenden Nacht zu verlassen, und zwar so bald ich meine Thoats gefunden und gesattelt hatte. Ein Thoat war für Sola bestimmt, das andere für Dejah Thoris und mich. Jeder von uns sollte Proviant für zwei Tage mitnehmen, denn die Tiere konnten auf einer so großen Strecke nicht zur maximalen Geschwindigkeit angetrieben werden.


  Ich bat Sola, zusammen mit Dejah Thoris über wenig belebte Seitenstraßen zum südlichen Stadtrand zu gehen, wo ich sie so bald wie möglich mit den Thoats treffen wollte. Während sie Decken, Felle und Proviant zusammensuchten, begab ich mich in aller Stille auf die Rückseite des Erdgeschosses in den Innenhof, wo unsere Tiere ruhelos umherwanderten, was sie immer taten bevor sie sich zur Ruhe legten.


  Im Schatten der Gebäude, unbeleuchtet durch den Schein eines Mondes, befand sich die große Herde von Thoats und Zitidars, was auch sich auch durch ihre typischen Geräusche deutlich wurde. Im Moment waren sie relativ ruhig, da keine Marsianer anwesend waren, aber als sie mich rochen, wuchs ihre Unruhe und sie wurden lauter. Es war ein riskantes Unterfangen, die Koppel alleine in der Nacht zu betreten. Der gesteigerte Lärm konnte durchaus ein paar Krieger in der Nachbarschaft alarmieren oder einer der Bullen konnte mich, mit oder ohne Grund, einfach angreifen.


  Ich hatte kein Verlangen, ihr garstiges Temperament in dieser Nacht herauszufordern, wo doch alles von der Erledigung der Aufgabe in aller Stille abhing. Ich bewegte ich in den Schatten entlang der Gebäude, bereit, mich beim kleinsten Anzeichen von Gefahr in einem naheliegenden Fenster oder einer Tür in Sicherheit zu bringen. So ging ich leise zu den großen Toren, die von der Rückseite des Innenhofes zur Straße führten. Als ich diese fast erreicht hatte, rief ich sanft nach meinen beiden Tieren. Jetzt dankte ich der Vorsehung, dass ich weitsichtig genug war, um die Liebe und Zutraulichkeit dieser beiden wilden, dummen Bestien zu gewinnen. Von der anderen Seite des Hofes sah ich zwei mächtige Körper, die sich ihren Weg zu mir durch eine wogende Fleischmasse bahnten.


  Sie kamen nahe zu mir, rieben ihre Schnauzen an meinem Körper und schnupperten nach den Futterstückchen, mit denen ich sie immer belohnte. Ich öffnete das große Tor, schickte die beiden nach draußen, ging hinter ihnen her und schloss das Portal in aller Stille.


  Ich sattelte und bestieg die Tiere noch nicht, vielmehr ging ich leise in den Schatten der Gebäude zu einer verlassenen Straße, die zu dem Punkt am Stadtrand führte, an dem ich mich mit Dejah Thoris und Sola treffen wollte. Mit der Geräuschlosigkeit körperloser Geister bewegten wir uns verstohlen über die verlassenen Straßen, aber erst als wir die freie Ebene vor uns liegen sahen, erlaubte ich mir, aufzuatmen. Ich war sicher das Dejah Thoris und Sola unseren Treffpunkt ohne Probleme unentdeckt erreichen konnten; was mich mit meinen beiden großen Thoats betrifft, war ich mir da nicht so sicher. Es war sehr ungewöhnlich, dass die Krieger die Stadt nach Einbruch der Dunkelheit verließen. Wo sollten sie auch hingehen, jedes denkbare Ziel war sehr weit entfernt.


  Ich erreichte den Treffpunkt unentdeckt, aber da Dejah Thoris und Sola nicht da waren, führte ich meine beiden Tiere in die Eingangshalle eines großen Gebäudes. Ich vermutete, dass eine andere Frau des Haushalts gekommen war, um mit Sola zu sprechen, was ihre Abreise verzögerte und war nicht besorgt, bis fast eine Stunde verstrichen war. Nachdem auch für eine weitere halbe Stunde kein Zeichen von ihnen zu sehen war, wurde ich sehr beunruhigt. Dann wurde die Stille der Nacht durch die Geräusche einer ankommenden Gruppe unterbrochen; mit Sicherheit waren dies keine Flüchtlinge, die in aller Stille zur Freiheit strebten. Bald waren sie in meiner Nähe und während ich im dunklen Schatten des Eingangs verborgen dastand, sah ich eine Schar berittener Krieger und konnte ein paar Worte aufschnappen, als sie vorüber ritten. Ich erschrak sehr, als ich hörte, was sie sagten.


  »Er wird wahrscheinlich ein Treffen mit ihnen vor der Stadt arrangiert haben, also …«, mehr hörte ich nicht; sie waren vorbei; aber es war genug. Unser Plan war entdeckt worden, von nun an bis zum bitteren Ende gab es kaum noch eine Chance zu entkommen. Meine einzige Hoffnung war, unentdeckt zum Quartier von Dejah Thoris zurückzukehren und herauszufinden, welches Schicksal sie getroffen hatte. Aber dies zusammen mit den großen, monströsen Thoats zuwege zu bringen, nun da die Stadt vermutlich von meiner Flucht in Kenntnis gesetzt worden und entsprechend aufgerüttelt war, war kein kleines Problem.


  Plötzlich hatte ich eine Idee. Inzwischen waren mir die Gebäude der antiken marsianischen Städte vertraut und ich wusste, dass diese immer in einem Quadrat mit einem Innenhof angeordnet waren. Ich ertastete mir blind einen Weg durch die dunklen Räume und lockte die Thoats hinter mir her. Diese hatten natürlich Schwierigkeiten mit einigen Durchgängen, aber da die Gebäude mit einem sehr großzügigen Maßstab errichtet wurden, konnten sie sich überall durchquetschen, ohne stecken zu bleiben. So erreichten wir schließlich den Innenhof, in dem sich, wie ich erwartet hatte, die üblichen moosartigen Vegetation befand, die ihnen als Nahrung dienen konnte, bis ich sie zurückbringen konnte. Ich war sicher, dass sie hier so ruhig und zufrieden waren, wie an jedem anderen Ort, auch bestand nicht die entfernteste Möglichkeit, dass sie entdeckt wurden, denn die grünen Marsianer durchstreiften ungern die Gebäude am Stadtrand, da sie hier oft das einzige Ding vorfanden, das bei ihnen Furcht hervorrief – die großen, weißen Affen von Barsoom.


  Ich versteckte das Sattelzeug im Haus, neben dem Eingang zum Innenhof und ließ die Tiere frei laufen. Nun machte ich mich auf den Rückweg, über den Innenhof hinweg auf die Straße. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass niemand zugegen war, überquerte ich die Straße und verschwand im nächsten Eingang wo ich mich wieder zum Innenhof begab. So setzte ich meinen Weg von Innenhof zu Innenhof fort, die Chance, dass man mich bei der Überquerung der Straßen entdeckte, war gering. Schließlich erreichte ich sicher den Innenhof an der Rückseite von Dejah Thoris Quartier.


  Hier waren natürlich die Biester der Krieger, die in den anliegenden Gebäuden untergebracht waren. Wahrscheinlich warteten schon ein paar Krieger auf meine Rückkehr am Eingang zum Innenhof. Glücklicherweise gab es für mich eine andere, sicherere Methode, Dejah Thoris Raum im ersten Stock zu erreichen. Zunächst versuchte ich so genau wie möglich festzustellen, in welchem Gebäude sie untergebracht war – von der Hofseite aus hatte ich die Häuser noch nie gesehen. Dank meiner relativ großen Stärke und Beweglichkeit konnte ich nun hochspringen und mich an der Fensterbank eines Fensters im ersten Stock des Gebäudes, in dem ich sie vermutete, festhalten. Ich zog mich hoch und erreichte so einen Raum auf der Rückseite ihres Gebäudes. Dort schlich ich weiter zur Vorderseite des Gebäudes. Ich hatte ihr Zimmer noch nicht erreicht, als ich Stimmen hörte; dort war jemand anwesend.


  Ich stürmte nicht kopflos vorwärts, sondern lauschte erst einmal, um mich zu vergewissern, dass Dejah Thoris dort war und es sicher war, den Raum zu betreten. Diese Vorsicht machte sich bezahlt, denn ich hörte die tiefen Stimmen von Männern, deren Worte mich rechtzeitig warnten. Der Sprecher war ein Häuptling und er gab vier seiner Krieger Befehle.


  »Und wenn er zu diesem Raum zurückkehrt«, sagte er, »was er mit Sicherheit tun wird, wenn er herausfindet, dass sie nicht zum Stadtrand kommt, stürzt ihr vier euch auf ihn und entwaffnet ihn. Wenn die Berichte von Korad wahr sind, dann müsst ihr alle eure Kräfte vereinen, damit dies gelingt. Sobald ihr ihn gefesselt habt, bringt ihr in zu den Verliesen unter dem Quartier des Jeddaks. Dort kettet ihr ihn an, damit er noch dort ist, wenn Tal Hajus ihn zu sehen wünscht. Er darf mit niemandem sprechen und diesen Raum darf kein anderer betreten, bevor er kommt. Das Mädchen wird nicht zurückkehren, um die kümmert sich jetzt Tal Hajus; mögen sich alle ihre Vorfahren ihrer erbarmen, denn Tal Hajus wird kein Erbarmen haben. Die edle Sarkoja hat uns einen großen Gefallen getan. Ich gehe jetzt. Wenn ihr versagt und ihn nicht fangt, wenn er kommt, dann werfe ich eure Kadaver in den Iss.«


  Kapitel 17 – Eine aufwändige Rückeroberung


  Als der Sprecher sich umdrehte um den Raum durch die Tür zu verlassen, bei der ich stand, zögerte ich nicht länger. Ich hatte genug gehört, meine Seele war mit Grauen erfüllt. Ich stahl mich leise davon und kehrte auf dem gleichen Weg, auf dem ich gekommen war, zum Innenhof zurück. Mein Plan war sofort fertig, ich überquerte den Hof und die angrenzende Straße und stand sogleich im Innenhof des Quartiers von Tal Hajus.


  Hell erleuchteten Räume im Erdgeschoss zeigten mir die Richtung, ich schlich zu den Fenstern und spähte hinein. Schnell entdeckte ich, dass mein Eindringen nicht so leicht werden würde, wie ich gehofft hatte, denn die hinteren Räume, die an den Innenhof grenzten, waren voll mit Kriegern und Frauen. Ich sah nach oben und bemerkte, dass die Räume im zweiten Stock nicht beleuchtet waren, also beschloss ich, an dieser Stelle in das Gebäude einzudringen. Im nächsten Augenblick hatte ich ein Fenster im zweiten Stock erreicht und zog mich dort rasch in den schützenden Schatten des unbeleuchteten zweiten Stocks zurück.


  Zum Glück war der Raum, den ich gewählt hatte, unbewacht. Geräuschlos schlich ich zum Korridor, wo ich ein Licht in den Räumen vor mir erblickte. Als ich das erreichte, was ein Durchgang zu sein schien, entdeckte ich, dass es sich nur um eine Öffnung zu einer riesigen, inneren Halle im Erdgeschoss handelte, die über mir von einem Kuppelförmigen Dach bedeckt wurde. Eine Menge von Häuptlingen, Kriegern und Frauen hatten sich in dem runden Saal versammelt. An einer Seite war eine Estrade, auf die sich die abscheulichste Bestie, die mir je zu Gesicht gekommen war, niedergelassen hatte. Er hatte alle kalten, harten, grausamen und schrecklichen Eigenschaften marsianischer Krieger im Übermaß, aber die Leidenschaften, denen er sich seit Jahren zügellos hingab, ließen ihn bestialischer erscheinen als seine Artgenossen. Sein tierischer Gesichtsausdruck zeigte kein Zeichen von Stolz oder Würde. Er hatte sich mit seinen enormen Körper auf der Plattform niedergelassen, dass er aussah wie ein mächtiger, teuflischer Fisch, seine sechs Gliedmaßen betonten diese Ähnlichkeit in fürchterlicher und erschreckender Weise.


  Aber der Anblick, der mich in allergrößten Befürchtungen erstarren ließ, war der von Dejah Thoris und Sola, die vor ihm standen und der feindselige, tückische Blick, mit dem er aus seinen hervorstehenden Augen auf ihre schöne Figur glotzte. Sie sprach, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte; auch seine mit tiefer Stimme gemurmelte Antwort blieb mir unverständlich. Sie stand aufrecht, mit erhobenem Haupt vor ihm, und selbst auf die Entfernung konnte ich ihre Verachtung und ihren Ekel in ihrem Gesicht erkennen als sie ihn mit Überheblichkeit und ohne Furcht ansah. Sie war wahrhaftig die stolze Tochter von eintausend Jeddaks, jedes Zoll ihres teuren, kostbaren Körpers schien klein und zerbrechlich zu sein im Vergleich zu dem der sie überragenden Krieger, die um sie herumstanden. Aber ihre Majestät ließ diese unbedeutend erscheinen, sie war die mächtigste Person unter ihnen und ich glaube sehr, dass sie es fühlten.


  In diesem Moment gab Tal Hajus ein Zeichen, den Saal zu räumen um mit den Gefangenen alleine zu sein. Langsam verschwanden die Häuptlinge, Krieger und Frauen in den angrenzenden Räumen und Dejah Thoris und Sola standen alleine vor dem Jeddak der Tharkier.


  Nur ein einziger Häuptling war nicht gegangen, ich sah ihn im Schatten einer mächtigen Säule stehen; seine Finger spielten nervös mit dem Heft seines Schwertes und seine grausamen Augen waren mit unbändigem Hass auf Tal Hajus gerichtet. Es war Tars Tarkas und ich konnte seine Gedanken lesen denn die unverhüllte Abscheu in seinem Gesicht war eindeutig. Er dachte an diese andere Frau vor vierzig Jahren und hatte vor dieser Bestie gestanden; hätte ich jetzt ein Wort zu ihm sagen können, dann wäre die Regentschaft von Tal Hajus vorüber gewesen. Schließlich schritt er ebenfalls aus dem Raum, ohne zu wissen, dass er damit seine eigene Tochter der Gnade dieser ihm verhassten Bestie auslieferte.


  Tal Hajus stand auf und ich, sein Vorhaben erahnend und fürchtend, eilte zu dem gewundenen Korridor, der hinab führte. Niemand war da um mich aufzuhalten und ich erreichte das Erdgeschoss der Halle unbeobachtet. Ich nahm meine Position im Schatten der Säule ein, die Tars Tarkas soeben verlassen hatte. Als ich ankam, sprach Tal Hajus.


  »Prinzessin von Helium, ich könnte ein riesiges Lösegeld von deinen Leuten erpressen, wenn ich dich unversehrt zu ihnen zurückschickte. Aber es ist mir tausendmal lieber wenn ich sehe, wie sich dein hübsches Gesicht unter den Qualen der Folter verzerrt. Ich verspreche dir, du wirst einen sehr langsamen Tod haben. Zehn Tage der Freude sind viel zu wenig, um die Liebe die ich für deine Rasse hege, angemessen zum Ausdruck zu bringen. Die Schrecken deines Todes werden in allen Zeitaltern die kommen Alpträume beim Roten Volk verursachen; sie sollen vor den Schatten der Nacht erzittern, wenn ihnen ihre Väter von der fürchterlichen Rache des grünen Volkes und der Macht, der Stärke, dem Hass und der Grausamkeit von Tal Hajus erzählen. Aber vor der Folter sollst du mir gehören, für eine kurze Stunde und davon soll Tardos Mors, der Jeddak von Helium, dein Großvater, erfahren, damit er vor Qual und Kummer auf dem Boden kriecht. Morgen wird die Folter beginnen, heute Abend gehörst du Tal Hajus; komm!«


  Er sprang von seiner Empore herunter packte sie brutal am Arm, doch er hatte sie kaum berührt, als ich schon zwischen sie gesprungen war. Mein leuchtendes, scharfes Kurzschwert hatte ich in der Rechten, ich hätte es ihm in sein verdorbenes Herz stoßen können bevor er überhaupt gemerkt hätte, wie ihm geschah; aber als ich meinen Arm zum Stoß erhob musste ich an Tars Tarkas denken. Trotz meiner Rage und meines Hasses konnte ich ihm nicht den süßen Moment rauben, für den er all die langen, beschwerlichen Jahre gelebt hatte. Also schlug ich ihm eine Rechte genau auf den Punkt an seinem Kiefer. Ohne ein Geräusch fiel er wie tot auf den Boden.


  Mit derselben tödlichen Stille nahm ich Dejah Thoris bei der Hand, winkte Sola uns zu folgen und eilte geräuschlos mit den beiden aus der Kammer in den oberen Stock. Wir erreichten das Fenster auf der Rückseite des Gebäudes ohne das uns jemand sah und mit Riemen und Leder aus meiner Ausrüstung ließ ich zuerst Sola und dann Dejah Thoris auf den Boden des Innenhofes hinab. Ich sprang ihnen mit Leichtigkeit hinterher und zog sie rasch im Schatten der Gebäude um den Innenhof herum. Auf dem gleichen Weg, den ich kam, erreichten wir schließlich den Stadtrand.


  Meine Thoats waren immer noch da, wo ich sie gelassen hatte, ich legte ihnen ihr Geschirr an und dann hasteten wir durch das Gebäude zu der Straße dahinter. Wir stiegen auf, Sola auf einem Tier und Dejah Thoris hinter mir auf dem anderen. So verließen wir die Stadt Thark und ritten durch die Hügel im Süden.


  Anstatt die Stadt zu umrunden und Richtung Nordwesten zur nächsten Wasserstraße zu reiten, die nicht weit von der Stadt entfernt lag, wendeten wir uns Richtung Nordosten um nach zweihundert gefährlichen und beschwerlichen Meilen über die moosige Wüstenei die andere Hauptader zu erreichen, die nach Helium führte.


  Wir sprachen nicht, bis wir die Stadt weit hinter uns gelassen hatten, aber ich konnte das leise Schluchzen von Dejah Thoris hören, als sie sich an mich klammerte und ihren teuren Kopf gegen meine Schultern lehnte.


  »Wenn wir es schaffen, mein Gebieter, dann wird Helium wahrlich tief in deiner Schuld stehen; eine Schuld die wir niemals begleichen können und sollten wir es nicht schaffen«, fuhr sie fort, »dann wird die Schuld dadurch nicht kleiner, obwohl Helium niemals davon erfahren wird. Du hast die letzte unseres Geschlechts vor schlimmerem bewahrt, als den Tod.«


  Ich antwortete nicht aber drückte ihr kurz die Hand. In Stille eilten wir über das vom Mond erleuchtete, gelbe Moos; jeder von uns war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Ich für meinen Teil konnte nicht anders als glücklich sein. Dejah Thoris presste ihren warmen Körper an den meinen und trotz aller noch nicht überstandenen Gefahren schlug mein Herz so fröhlich, als würden wir bereits durch die Tore von Helium reiten.


  Unsere Pläne waren bedauerlicherweise durchkreuzt worden, wir hatten keinen Proviant bei uns und nur ich alleine war bewaffnet. Wir trieben daher unsere Tiere zur allergrößten Geschwindigkeit an, die ihnen bestimmt schlecht bekommen würde bevor wir die erste Etappe unserer Reise beendet hatten.


  Wir ritten die ganze Nacht und den ganzen folgenden Tag und legten nur kurze Pausen ein. In der zweiten Nacht waren unsere Tiere und auch wir total erschöpft, also legten wir uns auf das Moos, schliefen fünf bis sechs Stunden und setzten unsere Reise noch vor Tagesanbruch fort. Als nach einem weiteren Tagesmarsch immer noch keine Bäume, die in der Nähe aller Wasserstraßen von Barsoom stehen, am fernen Horizont auftauchten, wurden wir uns der schrecklichen Wahrheit bewusst – wir hatten uns verirrt.


  Offensichtlich waren wir im Kreis geritten, aber es war schwer zu sagen, in welche Richtung. Es schien nicht möglich zu sein, uns tagsüber an der Sonne zu orientieren oder an den Monden und Sternen in der Nacht. Wir fielen vor Hunger, Durst und Erschöpfung fast von den Tieren, aber weit und breit war keine Wasserstraße zu sehen. Weit vor uns, ein wenig auf der rechten Seite konnten wir ein paar niedrige Berge ausmachen. Wir beschlossen, diese aufzusuchen und hofften, dass wir die Wasserstraße von einer Erhebung aus sehen könnten. Bevor wir unser Ziel erreichten brach die Nacht an und ermattet legten wir uns hin und schliefen.


  Ich erwachte am frühen Morgen durch den Druck eines großen Körpers gegen meinen. Als ich meine Augen öffnete, sah ich meinen gesegneten, alten Woola, der sich an mich schmiegte. Das treue Biest war uns über die pfadlose Einöde gefolgt um unser Schicksal zu teilen, wie auch immer dies aussehen mochte. Ich legte meine Arme um seinen Hals und drückte meine Wange an seine und ich schäme mich nicht der Tränen, die ich weinte, als ich an seine Liebe für mich dachte. Kurz darauf erwachten Dejah Thoris und Sola und wir setzten unseren Weg zu den Hügeln fort.


  Wir waren etwa eine Meile vorangekommen, als mein Thoat begann, auf klägliche Weise zu Stolpern und zu humpeln, obwohl wir seit dem vorigen Nachmittag nur noch im Schritttempo geritten waren. Plötzlich taumelte er und fiel gewaltsam auf eine Seite. Dejah Thoris und ich wurden abgeworfen und landeten weich im Moos ohne einen Kratzer davonzutragen. Aber das arme Biest war in einer jämmerlichen Verfassung, es konnte nicht aufstehen obwohl es jetzt unbelastet war. Sola sagte mir, dass die Kälte der Nacht in Verbindung mit der Rast ihn zweifellos wiederbeleben würde, also folgte ich meinem ersten Impuls, ihn zu töten um ihm damit den Tod des Verhungerns und Verdurstens zu ersparen, nicht. Ich befreite den armen Kameraden von seinem Geschirr, dann überließen wir ihn seinem Schicksal. Wir setzten unsere Reise mit einem Thoat so gut es ging fort, Sola und ich liefen während Dejah Thoris, gegen ihren Willen, ritt. Auf diese Weise hatten wir uns bis auf eine Meile den Hügeln, die wir erreichen wollten, genähert. Da rief Dejah Thoris von ihrem erhöhten Aussichtspunkt auf dem Thoat aus, dass sie eine Gruppe von Reitern sah, die durch einen mehrere Meilen entfernten Pass aus den Hügeln herabkamen. Sola und ich sahen in die Richtung die sie uns zeigte, und wir konnten einen Trupp mit mehreren hundert berittenen Kriegern klar erkennen. Sie schienen sich in südwestliche Richtung zu bewegen, also weg von uns.


  Es handelte sich zweifellos um tharkische Krieger, die man ausgeschickt hatte um uns zu fangen und so atmeten wir erleichtert auf, als wir sahen, dass sie in die entgegengesetzte Richtung ritten. Schnell hoben wir Dejah Thoris von ihrem Thoat, befahlen dem Tier sich hinzulegen und in dem wir drei das Gleiche taten, machten wir uns so klein wie möglich um nicht die Aufmerksamkeit der Krieger auf uns zu lenken.


  Wir konnten sehen, wie sie in langer Reihe aus dem Pass herauskamen und schnell hinter einer freundlichen Erhebung aus unserer Sicht verschwanden. Wäre der Zeitraum des direkten Sichtkontakts länger gewesen, dann hätten sie uns sicher entdeckt. Der letzte Krieger, der aus dem Pass herauskam blieb aber stehen und zückte, zu unserer großen Bestürzung, einen dieser ausgezeichneten Feldstecher um damit das Gelände in allen Richtungen abzusuchen. Es war mit Sicherheit ein Häuptling, denn in der üblichen Marschformation der grünen Männer hatten diese ihren Platz immer ganz am Ende der Kolonne. Als er sich mit seinem Fernglas in unsere Richtung drehte, blieb uns das Herz stehen und ich fühlte wie mir der kalte Schweiß ausbrach.


  Er drehte sich genau in unsere Richtung – und nicht weiter. Unsere Nerven waren zum Zerreißen gespannt und ich zweifelte daran, dass einer von uns es wagte zu atmen, solange er das Glas auf uns richtete. Dann nahm er sein Fernglas herunter und wir sahen, wie er seinen Kriegern, die schon hinter der Erhebung verschwunden waren, einen Befehl zurief. Er wartete nicht auf sie, sondern spornte sein Thoat an und ritt wild in unsere Richtung.


  Es gab noch eine kleine Chance, die wir sofort wahrnehmen mussten. Ich legte mit meinem seltsamen, marsianischen Gewehr auf ihn an, zielte und betätigte den Knopf der den Schuss auslöste; es gab einen lauten Knall und das Projektil erreichte sein Ziel; der heranstürmende Häuptling wurde nach hinten von seinem Reittier geworfen.


  Ich sprang auf meine Füße und zwang unser Thoat aufzustehen, dann befahl ich Sola mit Dejah Thoris zu den Hügeln zu reiten, bevor die grünen Krieger über uns waren. Ich wusste, dass sie sich in den Schluchten und Rinnen möglicherweise eine Zeitlang verstecken konnten. Auch wenn sie dort verhungerten und verdursteten, war dies immer noch besser als erneut in die Hände der Tharkier zu fallen. Ich zwang sie auch, meine beiden Revolver mitzunehmen, um sich damit zu verteidigen, oder den letzten Ausweg vor dem Schicksal zu suchen, dass ihnen zu Teil werden würde, sollten sie erneut gefangen werden. Ich hob Dejah Thoris auf ihren Platz hinter Sola, die bereits aufgestiegen war, als ich sie dazu aufforderte.


  »Auf Wiedersehen, meine Prinzessin«, flüsterte ich, »wir sehen uns bald in Helium. Ich habe schon schlimmere Miseren überstanden«, sagte ich und versuchte mit einem Lächeln meine Lüge zu verbergen.


  »Was«, schrie sie, »du kommst nicht mit uns?«


  »Wie könnte ich das, Dejah Thoris? Irgendjemand muss diese Burschen für eine Weile aufhalten, und alleine habe ich eine bessere Chance zu entkommen, wie wir drei zusammen.«


  Sie sprang schnell von dem Thoat wieder herunter, legte ihre Arme um meinen Hals, drehte sich zu Sola um und sagte in stiller Würde: »Fliehe Sola! Ich bleibe hier um mit dem Mann, den ich liebe, zu sterben.«


  Diese Worte brannten sich tief in mein Herz. Ah, ich wurde gerne tausend Tode sterben, nur um sie noch einmal zu hören. Aber jetzt durfte ich keine Sekunde verschwenden und mich von ihrer süßen Umarmung hinreißen lassen. Ich küsste sie zum ersten Mal, dann hob ich sie auf zwang sie erneut auf ihren Sitz hinter Sola. Ich befahl Sola mit gebieterischem Ton, sie mit Gewalt festzuhalten, dann schlug ich in die Flanke des Thoats und sah, wie sie davongetragen wurden. Dejah Thoris versuchte vergeblich sich aus Solas Griff zu befreien.


  Als ich mich umdrehte, sah ich die grünen Krieger auf der Anhöhe nach ihrem Häuptling suchen. Sie fanden ihn schnell, dann sahen sie auch mich und sofort lag ich wieder mit meinem Bauch im Moos und eröffnete das Feuer. Ich hatte noch einhundert Schuss im Magazin meines Gewehres und weitere hundert im Gürtel auf meinem Rücken, also feuerte ich Schuss um Schuss ab, bis alle Krieger, die zunächst über den Hügel gekommen waren entweder tot waren oder rasch Deckung suchten.


  Mein Erfolg war allerdings nur von kurzer Dauer, den bald stürmte die ganze Horde von etwa eintausend Kriegern, über den Hügel und wie verrückt auf mich zu. Ich schoss bis das Gewehr leer war. Ich sah mich kurz um und stellte fest, dass Sola und Dejah Thoris zwischen den Hügeln verschwunden waren. Im Aufspringen warf ich mein nutzloses Gewehr weg und floh in die entgegengesetzte Richtung die Sola mit ihrem Schützling eingeschlagen hatte.


  An die mächtigen Sprünge, mit denen ich die Marsianern verblüffte, werden diese sicher noch Jahre später denken, aber das hielt sie nicht davon ab mich weiter zu verfolgen, während ich sie von Dejah Thoris und Sola weglockte.


  Sie rasten wild hinter mir her, bis ich über einen Stein stolperte und flach auf dem Moos landete. Ich zog mein Langschwert, um mein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, aber es war schnell vorbei. Ich taumelte unter ihren Schlägen, die sich wie ein Sturzbach über mich ergossen. Alles um mich herum wurde schwarz und ich brach besinnungslos zu ihren Füßen zusammen.


  Kapitel 18 – Gefangen in Warhoon


  Es waren wohl mehrere Stunden vergangen, bevor ich mein Bewusstsein wiedererlangte und ich erinnere mich deutlich an meine Überraschung, als ich feststellt, dass ich nicht tot war.


  Ich lag unter einem Haufen von Decken und Fellen in der Ecke eines kleinen Raumes, in dem sich einige grüne Krieger aufhielten. Eine steinalte, hässliche Frau beugte sich über mich.


  Als ich meine Augen öffnete, wandte sie sich an einen der Krieger und sagte: »Er wird leben, Jed.«


  »Das ist gut«, antwortete er während er aufstand und zur meinem Lager kam, »er wird eine wertvolle Bereicherung der großen Spiele sein.«


  Als ich ihn musterte erkannte ich, dass er kein Tharkier war; die Ornamente die er trug waren nicht von dieser Horde. Er war ein riesiger Kerl mit vielen Narben im Gesicht und auf der Brust und einen der Stoßzähne sowie ein Ohr hatte er verloren. Über seine Brust hatte er sich menschliche Schädel geschnallt und von diesen hingen ein paar getrocknete menschliche Hände herab.


  Seine Anspielung auf die großen Spiele, von denen ich schon während meines Aufenthalts bei den Tharkiern viel gehört hatte, überzeugte mich davon, dass ich vom Regen in die Traufe geraten war.


  Er wechselte ein paar weitere Worte mit der Frau und sie erklärte ihm, dass ich in der Lage war zu reisen. Der Jed befahl aufzusitzen und der Hauptkolonne zu folgen.


  Ich wurde fest auf das wildeste und widerspenstigste Thoat gebunden, das mir je untergekommen war. Mit einem berittenen Krieger an jeder Seite, die das Thoat vom Durchgehen abhielten, folgten wir in rasender Geschwindigkeit der Kolonne. Meine Wunden schmerzten mich kaum, die ärztlichen Künste der Frau hatten wunderbar schnell gewirkt und meine Verletzungen waren geschickt verbunden.


  Kurz vor Einbruch der Nacht erreichten wir die Haupttruppe, die bereits das Nachtlager aufgeschlagen hatte. Ich wurde sofort zum Anführer gebracht, dem Jeddak der Horden von Warhoon.


  Wie der Jed der mich hergebracht hatte war er mit fürchterlichen Narben bedeckt und trug einen Brustpanzer aus menschlichen Schädeln mit getrockneten Händen. Dieser Schmuck schien alle größeren Krieger der Warhoonier zu kennzeichnen und war bezeichnend für eine schreckliche Wildheit, die die der Tharkier übertraf.


  Der Jeddak, Bar Comas, war vergleichsweise jung und der alte Jed, Dak Kova, hasste ihn erbittert und unversöhnlich. Ich beobachtete das einstudierte Verhalten, mit dem letzterer seinen Vorgesetzten beleidigte.


  Er überging die übliche formelle Begrüßung vollständig als wir vor dem Jeddak erschienen, stieß mich brutal vor seinen Herrscher und erklärte mit lauter, bedrohlicher Stimme:


  »Ich habe eine merkwürdige Kreatur gefangen, die die Insignien der Tharkier trägt. Es wird mir ein Vergnügen sein, ihn bei den großen Spielen gegen ein wildes Thoat kämpfen zu lassen.«


  »Er wird sterben, wie Bar Comas, dein Jeddak, es für richtig hält, wenn überhaupt«, antwortete der junge Herrscher mit Betonung und Würde.


  »Wenn überhaupt?« röhrte Dak Kova. »Bei den toten Händen an meinem Hals: er wird sterben. Keine rührselige Schwäche auf deiner Seite wird ihn retten. O, wie schön wäre es, wenn die Warhoonier von einem echten Jeddak regiert werden würden, und nicht von einem weichherzigen Schwächling, dem selbst der alte Dak Kova das Metall mit bloßen Händen abnehmen könnte.«


  Bar Comas sah den trotzigen und rebellischen Häuptling für einen Moment an, – Hochmut, furchtlose Verachtung und Hass lag in seinem Blick – und dann stürzte er sich ohne ein weiteres Wort und ohne eine Waffe zu ziehen an den Hals seine Widersachers.


  Nie zuvor war ich Zeuge eines Kampfes zweier grüner Marsianer mit ihren natürlichen Waffen, die tierische Wildheit die sie zeigten konnte man sich nicht in seinen verrücktesten Phantasien vorstellen. Sie zogen sich gegenseitig an Augen und Ohren und mit ihren schimmernden Stoßzähnen schlitzten und durchbohrten sie sich, bis sie von Kopf bis Fuß in Steifen geschnitten zu sein schienen.


  Bar Comas hatte die Oberhand in diesem Kampf, denn er war stärker, schneller und intelligenter. Bald schien der Kampf vorüber zu sein, es fehlte nur noch der Todesstoß, aber Bar Comas rutschte an, als er sich aus einer Umklammerung befreite. Das war die kleine Lücke, die Dak Kova brauchte, er stürzte sich auf seinen Widersacher und bohrte seinen einzelnen, mächtigen Stoßzahn in Hüfte von Bar Comas. Mit einer letzten, mächtigen Anstrengung riss er den Körper des jungen Jeddaks in voller Länge auf, bis der große Stoßzahn zuletzt den Kieferknochen von Bar Comas spaltete. Bezwungen und leblos fiel die große Masse zerfetzten und blutigen Fleisches zu Boden.


  Bar Comas war mausetot und nur eine wahrhaft herkulische Anstrengung der Frauen von Dak Kovas bewahrte ihm vor dem Schicksal, dass er verdient hatte. Drei Tage später ging er ohne Unterstützung zum Körper von Bar Comas, der noch da lag, wo er gefallen war. Wie es Brauch war, setzte er seinen Fuß in den Nacken seines einstigen Herrschers und nahm damit den Titel Jeddak der Warhoonier an.


  Die Hände des toten Jeddaks wurden entfernt und dem Schmuck seines Bezwingers hinzugefügt, was übrigblieb wurde von den Frauen unter wildem und schrecklichem Gelächter verbrannt.


  Die Verletzungen von Dak Kova hatten den Marsch so sehr verzögert, dass man das Vorhaben auf einen Zeitpunkt nach den großen Spielen verschob. Als Vergeltung für den zerstörten Brutkasten wollten sie eine kleinere Gemeinschaft der Tharkier überfallen. Die ganze Armee von zehntausend Kriegern kehrte nach Warhoon zurück.


  Meine erste Erfahrung mit diesem grausamen und blutrünstigen Volk war nur ein Hinweis auf die Erlebnisse der folgenden Tage. Ihre Horde war kleiner wie die der Tharkier, aber um ein vielfaches bösartiger. Es verging kein Tag, an dem sich nicht einige Mitglieder der verschiedenen Gemeinschaften in einem tödlichen Duell gegenüberstanden. An einem Tag zählte ich nicht weniger als acht Duelle bis zum Tod.


  Wir erreichten die Stadt Warhoon nach drei Tagen und ich wurde dort sofort in den Kerker geworfen und mit schweren Ketten an die Wand gefesselt. Mir wurde regelmäßig Nahrung gebracht, aber wegen der permanenten Dunkelheit in meinem Gefängnis konnte ich nicht feststellen, ob ich für Tage, Wochen oder gar Monate dort lag. Es war die schrecklichste Erfahrung meines Lebens und das ich in dem Horror der andauernden Dunkelheit nicht verrückt wurde, wundert mich heute noch. Eine Vielzahl schleichender, krabbelnder Dinger lebte hier; kalte, geschmeidige Körper krochen über mich, als ich dalag und in der Dunkelheit konnte ich oft glühende, fürchterliche Augen mit einer gespannten Aufmerksamkeit auf mich gerichtet sehen. Kein Geräusch erreichte mich aus der Welt da oben und mein Wärter sprach nie mit mir, wenn er mir meine Verpflegung brachte, obwohl ich ihn anfangs mit Fragen bombardiert hatte.


  Schließlich konzentrierte sich mein gesamter Hass und meine manische Abscheu für diese abscheulichen Kreaturen, die mit an diesen schrecklichen Ort festhielten, auf diesen einzelnen Botschafter, der für mich das gesamte Volk der Warhoonier repräsentierte.


  Ich beobachtete, dass er immer bis zu einer Stelle herankam, wo er mein Essen in meiner Reichweite abstellen konnte. Wenn er sich bückte um es auf dem Boden abzustellen, befand sich sein Kopf in Höhe meiner Brust. Also zog ich mich mit der List der Verzweiflung in eine ferne Ecke meiner Zelle zurück, als ich ihn das nächste mal kommen hörte. Ein Stück meiner durchhängenden Kette nahm ich in meine Hand und hockte mich nieder, wie ein Raubtier. Als er sich bückte um mein Essen abzusetzen, schlug ich ihm die Kette mit aller Kraft an den Kopf. Mit einem Schlag krachte auf den Boden und war mausetot.


  Lachend und schnatternd wie der Idiot, zu dem ich geworden war, fiel ich über seinen ausgestreckten Körper her und griff nach seinem Hals. Dort fühlte eine kleine Kette, an der ein paar Schlüssel hingen. Die Berührung dieser Schlüssel brachten mich sofort wieder zu Verstand. Plötzlich war ich kein sabbernder Idiot mehr, sondern ein vernünftiger Mann mit dem Schlüssel zu seiner Befreiung in der Hand.


  Als ich nach der Kette griff, um diese vom Hals meines Opfers zu nehmen, sah ich in der Dunkelheit sechs glühende Augen ohne Blinzeln auf mich gerichtet. Langsam kamen sie näher und langsam wich ich vor diesem Horror zurück. In meiner Ecke hockte ich mich nieder und streckte meine Arme in abwehrender Haltung von mir. Verstohlen näherten sich die schrecklichen Augen, bis sie den toten Körper zu meinen Füßen erreicht hatten. Dann zogen sie sich mit einem fremdartigen, knirschenden Geräusch zurück und verschwanden schließlich in irgendeinem entfernten, dunklen Winkel des Kerkers.


  Kapitel 19 – Der Kampf in der Arena


  Langsam gewann ich meine Fassung zurück und unternahm einen zaghaften Versuch, die Schlüssel vom toten Körper meines ehemaligen Wärters zu holen. Zum meinem Schrecken musste ich feststellen, dass er weg war. Schlagartig wurde mir klar, dass die Eigentümer dieser glühenden Augen meine Beute weggezerrt hatten und jetzt in einer benachbarten Kammer verschlangen, so wie sie auch für Tage, Wochen, Monate, für die ganze schreckliche Ewigkeit meiner Gefangenschaft darauf warteten, mit meinem toten Kadaver ein Festmahl zu veranstalten.


  Zwei Tage lang wurde mir keine Nahrung gebracht, dann erschien ein neuer Wärter und meine Einkerkerung war wieder wie zuvor. Allerdings erlaubte ich es meinem Verstand nicht erneut, aufgrund meiner Lage verloren zu gehen.


  Kurz nach dieser Episode wurde ein anderer Gefangener gebracht und in meiner Nähe angekettet. Im trüben Fackellicht sah ich, dass es ein roter Marsianer war und ich konnte kaum das Verschwinden der Wachen abwarten, um ihn anzusprechen. Als ihre Schritte in der Ferne verklungen waren, sprach ich leise das marsianische Wort des Grußes: »Kaor«.


  »Wer bist du, der da aus der Dunkelheit zu mir spricht?« antwortete er.


  »John Carter, ein Freund des roten Volkes von Helium.«


  »Ich bin von Helium«, sagte er, »aber ich habe noch nie von dir gehört.«


  Also erzählte ich ihm meine Geschichte wie ich sie hier aufgeschrieben habe, ich verschwieg nur jeden Hinweis auf meine Liebe zu Dejah Thoris. Er war hocherfreut diese Neuigkeiten über die Prinzessin von Helium zu hören und war auch sehr zuversichtlich, dass sie und Sola sich von der Stelle, wo wir uns trennen mussten, in Sicherheit gebracht hatten. Er sagte, dass er die Gegend gut kannte denn der Hohlweg, den die Warhoonier passierten, als sie uns entdeckten, war der Einzige, den sie jemals auf einem Marsch nach Süden durchquerten.


  »Dejah Thoris und Sola erreichten die Hügel in einer Entfernung von fünf Meilen zur nächsten Wasserstraße und befinden sich nun mit hoher Wahrscheinlichkeit in Sicherheit«, versicherte er mir.


  Mein Mitgefangener war Kantos Kan, ein Padwar (Leutnant) in der Marine von Helium. Er war bei der schicksalhaften Expedition, bei der Dejah Thoris in die Hände der Tharkier fiel, dabei und erzählte mir kurz die Ereignisse die der Niederlage der Schlachtschiffe folgten.


  Schwer beschädigt und nur noch teilweise bemannt humpelten die Flotte in Richtung Helium. Auf ihrem Weg mussten Sie die Stadt Zodanga passieren, dies war die Hauptstadt der Erzfeinde von Helium unter den roten Marsianern. Dort wurden von einer großen Streitmacht von Kriegsschiffen angegriffen und alle Schiffe, außer dem einen auf dem sich Kantos Kan befand, wurden zerstört oder fielen in die Hände des Feindes. Sein Schiff wurde drei Tage lang von den Kriegsschiffen Zodangas verfolgt, bis es schließlich im Dunkel einer Mondlosen Nacht entkommen konnte.


  Dreißig Tage nach der Gefangennahme von Dejah Thoris, also etwa zum Zeitpunkt unserer Ankunft in Thark, erreichte das Schiff Helium. Nur zehn Mann von den ursprünglich siebenhundert Offizieren und Männern bestehenden Besatzung hatten überlebt. Sofort wurden sieben große Flotten, jede bestehend aus einhundert mächtigen Kriegsschiffen, auf die Suche nach Dejah Thoris ausgeschickt. Die Flotten dienten als Operationsbasis für eine fortwährende, fruchtlose Suche nach der vermissten Prinzessin mit zweitausend kleineren Schiffen.


  Während der Suche wurden zwei Gemeinschaften grüner Marsianer ausgelöscht, aber eine Spur von Dejah Thoris konnten sie nicht finden. Die Suche beschränkte sich zunächst auf die nördlichen Horden und wurde erst in den letzten Tagen auf den Süden ausgedehnt.


  Kontos Kan wurde ein Einmannflugzeug zugewiesen und er hatte das Pech, von den Warhooniern entdeckt zu werden, als er die Stadt erforschte. Der Mut und die Risikobereitschaft gewann meinen größten Respekt und meine Bewunderung. Er landete an der Stadtgrenze und drang alleine in die Gebäude rund um den zentralen Platz ein. Zwei Tage und Nächte lang durchsuchte er ihre Quartiere und Kerker nach Spuren seiner geliebten Prinzessin. Er vergewissert sich, dass Dejah Thoris nicht hier gefangen gehalten wurde und gerade als er sich zurückziehen wollte, fiel er in die Hände einer Gruppe von Warhooniern.


  Während unserer Einkerkerung wurden Kantos Kan und ich sehr vertraut miteinander, schließlich verband uns eine warme, persönliche Freundschaft. Es dauerte nur ein paar Tage, bis wir aus dem Gefängnis zu den großen Spielen gezerrt wurden. Am frühen Morgen wurden wir zu einem riesigen Amphitheater gebracht, das nicht über dem Boden errichtet, sondern in die Oberfläche hineingegraben war. Es war teilweise verschüttet, so dass sich seine ursprüngliche Größe nur schwer abschätzen ließ. In seiner momentanen Größe fand die gesamte Horde von zwanzigtausend Warhooniern darin Platz.


  Die Arena war gigantisch, aber extrem uneben und ungepflegt. Um sie herum hatten die Warhoonier Steinhaufen errichtet, das Material stammte von verfallenen Gebäuden der Stadt. Damit verhinderten Sie, dass ein Gefangener ins Publikum flüchtete. An beiden Enden waren Käfige, wo die Gefangenen warteten, bis sie an der Reihe waren, einen fürchterlichen Tod in der Arena zu erleiden.


  Kontos Kan und ich wurden zusammen in einen Käfig gesperrt. In den anderen waren wilde Calots, Thoats, verrückte Zitidars, grüne Krieger und Frauen anderer Horden und viele fremdartige, bösartig-wilde Bestien von Barsoom, die ich nie zuvor gesehen hatte. Ihr Röhren, Knurren und Quietschen war ohrenbetäubend und ihre beeindruckende Erscheinung war geeignet um das stärkste Herz mit Besorgnis zu erfüllen.


  Kantos Kan erklärte mir, dass am Ende des Tages einer der Gefangenen die Freiheit zurückerlangen würde, während die anderen Tot in der Arena lagen. Die Gewinner der verschiedenen Auseinandersetzungen des Tages mussten gegeneinander kämpfen, bis nur noch zwei übrig waren; der Gewinner des letzten Kampfes wurde frei gelassen, unabhängig davon ob es sich um einen Menschen oder ein Tier handelte. Am folgenden Tag wurden die Käfige mit einem neuen Kontingent an Opfern gefüllt, und so wurden die Spiele zehn Tage lang fortgesetzt.


  Kurz nachdem wir in die Käfige verbracht worden waren füllten sich die Zuschauerränge und binnen einer Stunde war jeder verfügbare Platz besetzt. Dak Kova saß mit seinen Jeds und Häuptlingen auf einer großen Empore in der Mitte einer Seite der Arena.


  Auf ein Zeichen von Dak Kova wurden die Türen zweier Käfige geöffnet und ein Dutzend grüner Frauen wurde in die Mitte der Arena getrieben. Jede von ihnen erhielt einen Dolch. Am anderen Ende wurde ein Rudel von zwölf wilden Calots (Wölfe) auf sie losgelassen.


  Als die Bestien sich heulend und schäumend auf die fast wehrlosen Frauen stürzten, wendete ich mich ab, den ich wollte das schreckliche Geschehen nicht verfolgen. Das Schrein und Lachen der grünen Horde, sagte mir, dass die Vorstellung durchaus nach ihrem Geschmack war. Dann teilte Kantos Kan mir mit, dass es vorüber wäre, ich drehte mich wieder um und sah drei siegreiche Calots knurrend bei ihrer Jagdbeute stehen. Die Frauen hatten sich gut verteidigt.


  Als Nächstes wurde ein verrücktes Zitidar auf die verbliebenen Hunde losgelassen und so ging das weiter, den ganzen langen, heißen, schrecklichen Tag lang.


  Während des Tages musste ich zunächst gegen Männer und dann gegen Bestien kämpfen. Ich war mit einem Langschwert bewaffnet und war immer viel beweglicher und meist auch stärker wie meine Widersacher; es schien für mich ein Kinderspiel zu sein. Bald applaudierte mir die blutdürstige Horde und gegen Ende wurden Rufe laut, die forderten mich aus der Arena zu befreien und zu einem Mitglied der Warhoonier zu machen.


  Am Ende waren nur noch drei von uns übrig, ein grüner Krieger von einer Horde aus dem fernen Norden, Kantos Kan und ich.


  Die anderen beiden sollten gegeneinander kämpfen und danach ich gegen den Gewinner.


  Kantos Kan hatte im Laufe des Tages schon mehrere Kämpfe absolviert und war siegreich geblieben. Manchmal hatte er aber nur sehr knapp gewonnen, besonders dann wenn er gegen einen grünen Krieger antreten musste. Ich hatte wenig Hoffnung, dass er seinen gigantischen, grünen Widersacher, der im Laufe des Tages alle seine Gegner einfach niedergemäht hatte, bezwingen konnte. Der Bursche ragte sechzehn Fuß in die Höhe, während Kantos Kan ein paar Inch kleiner war wie sechs Fuß. Als sie aufeinander zuschritten, sah ich zum ersten Mal einen Trick der marsianischen Schwertkampfkunst, bei der Kantos Kan seine alles auf eine Karte setzte. Nachdem sich die Entfernung zu dem riesigen Burschen auf zwanzig Fuß verringert hatte, holte er mit seinem Schwert weit nach hinten aus und warf die Klinge mit aller Kraft mit der Spitze nach vorne auf den grünen Krieger. Sie flog wie ein Pfeil, durchbohrte das Herz des armen Teufels und warf ihn tot auf den Boden der Arena.


  Kantos Kan und ich mussten nun gegeneinander kämpfen. Als wir uns gegenüberstanden, flüsterte ich ihm zu, den Kampf bis zur Dunkelheit hinauszuzögern, in der Hoffnung dann eine Möglichkeit zur Flucht zu finden. Die Horde erriet offensichtlich, dass wir keine Lust hatten, gegeneinander zu kämpfen und sie Schrie vor lauter Wut, als keiner von uns einen tödlichen Streich setzte. Kurz vor Anbruch der Nacht flüsterte ich Kantos Kan zu, dass er sein Schwert zwischen meinen Körper und meinem linken Arm stoßen sollte. Er tat dies, ich klemmte sein Schwert fest unter meinen Arm, taumelte zurück und ließ mich so auf den Boden fallen, dass die Klinge scheinbar aus meiner Brust ragte. Kantos Kan durchschaute mein Vorhaben, er kam schnell heran und setzte seinen Fuß auf meinen Hals. Er zog sein Schwert aus meinem Körper und gab mir den Todesstoß in den Hals. Dies würde normalerweise die Halsschlagader durchtrennen, aber in diesem Fall glitt die Klinge nur harmlos in den Sand. In der Dunkelheit, die nun herrschte, konnte niemand mehr sehen, dass er mich nicht verletzt hatte. Ich flüsterte ihm zu, er solle gehen und nach seiner Freilassung in den Hügeln östlich der Stadt auf mich warten.


  Nachdem sich das Amphitheater geleert hatte kroch ich leise davon. Ich erreichte ohne Schwierigkeiten einen unbewohnten Teil der Stadt und dann auch die Hügel dahinter.


  Kapitel 20 – In der Atmosphären-Fabrik


  Zwei Tage wartete ich dort auf Kantos Kan, aber als er nicht kam marschierte ich schließlich in Richtung Nordwesten, denn er hatte mir erzählt, in dieser Richtung läge die nächste Wasserstraße. Meine einzige Nahrung bestand aus Pflanzenmilch, die in den Pflanzen reichlich vorhanden war.


  Zwei Wochen wanderte ich durch die Nächte, geführt von den Sternen, während ich mich tagsüber hinter Felsen oder in den Hügeln versteckte, an denen ich vorbeikam. Ich wurde mehrfach von wilden Bestien angegriffen – von fremdartigen und groben Monstrositäten, die sich in der Dunkelheit auf mich stürzten – so dass ich nie das Schwert aus der Hand legen konnte und ständig auf der Hut sein musste. Meine neu erworbene telepathische Fähigkeit warnte mich in der Regel rechtzeitig, bis auf einmal, wo ich die Fangzähne des Monsters an meinem Hals spürte, bevor mir bewusst wurde, dass ich überfallen worden war.


  Um welche Art von Monster es sich handelte weiß ich nicht, aber es war groß, schwer und hatte viele Beine. Meine Hände schlossen sich um seine Kehle bevor es seine Reißzähne in meinen Hals graben konnte und langsam drückte ich das haarige Gesicht von mir weg. Wie ein Schraubstock schlossen sich meine Finger um seine Luftröhre.


  Wir lagen da, ohne ein Geräusch von uns zu geben. Während die Bestie alle Anstrengungen unternahm mich mit seinen fürchterlichen Reißzähnen zu zerfleischen, bemühte ich mich, meinen Griff aufrecht zu erhalten und das Leben aus ihr herauszupressen und sie dabei gleichzeitig von meiner Kehle fernzuhalten. Langsam gaben meine Arme in dem ungleichen Kampf nach und die brennenden Augen und leuchtenden Hauer meines Widersachers kamen wieder näher. Als das haarige Gesicht wieder das Meine berührte, erkannte ich, dass es vorbei war. Plötzlich sprang eine schwergewichtige Masse aus der Dunkelheit mit voller Wucht auf das Monster, welches mich am Boden festgenagelt hatte. Die beiden rollten knurrend über das Moos und zerfleischten sich gegenseitig, aber es war rasch vorbei und mein Retter stand mit gesenktem Kopf über der Kehle des toten Dings, das mich fast umgebracht hatte.


  Der nähere Mond ging auf und beleuchtete die Landschaft, nun konnte ich erkennen, dass mein Retter Woola war. Woher er kam und wie er mich fand, wird mir ewig ein Rätsel bleiben. Natürlich freute ich mich über seine Kameradschaft, aber seine Anwesenheit erfüllte mich auch mit Besorgnis, denn ich kannte nicht den Grund, der ihn veranlasst hatte, Dejah Thoris zu verlassen. Ich war mir sicher, dass nur ihr Tod die Ursache sein konnte, denn ansonsten hätte er treu meinen Befehl befolgt.


  Im hellen Licht beider Monde sah ich jetzt, dass er nur ein Schatten seiner selbst war, als er sich von meinem Streicheln abwendete und begann, den Kadaver gierig zu verschlingen wurde mir klar, dass der arme Kamerad halb verhungert war. Ich war kaum in einem besseren Zustand, aber ich konnte mich nicht dazu überwinden, das rohe Fleisch zu essen und es gab auch keine Möglichkeit, ein Feuer zu machen. Nachdem Woola seine Mahlzeit beendet hatte, nahm ich den schier endlosen Weg zu der schwer erreichbaren Wasserstraße wieder auf.


  Bei Anbruch des 15. Tages meiner Suche war ich überglücklich, al ich endlich hohe Bäume sah, die das Ziel meiner Suche anzeigten. Gegen Mittag erreichte ich schließlich erschöpft ein gewaltiges Gebäude, dass eine Fläche von vier Quadratmeilen bedeckte und rund zweihundert Fuß in die Höhe ragte. Außer der kleinen Tür, bei der ich ermattet niedersank, war keine Öffnung zu entdecken und irgendwelche Anzeichen von Bewohnern konnte ich auch nicht wahrnehmen.


  Ich fand keine Klingel noch irgend eine andere Vorrichtung, mit der ich die Bewohner im Innern von meiner Anwesenheit in Kenntnis setzen konnte, es sei denn, das kleine, runde Loch in der Mauer nahe der Tür war für diesen Zweck angebracht. Es hatte etwa die Größe eines Bleistifts. Weil ich dachte man müsse hinein sprechen, brachte ich meinen Mund in seine Nähe. Gerade wollte ich etwas sagen, als eine Stimme daraus erklang, die mich fragte, wer ich sei, woher ich käme und was mein Begehr wäre.


  Ich erklärte, dass ich den Warhooniern entkommen wäre und vor Erschöpfung und Hunger sterben würde.


  »Du trägst die Insignien eines grünen Kriegers, hast einen Calot dabei, aber die Gestalt eines roten Mannes. Deine Farbe ist aber weder rot noch grün. Im Namen des neunten Strahls, was für eine Kreatur bist du?«


  »Ich bin ein Freund des roten Volkes von Barsoom und ich verschmachte. Im Namen der Menschlichkeit, öffne uns«, antwortete ich.


  Sofort wich die Tür vor mir zurück. Als sie etwa fünfzig Fuß in die Wand geglitten war, hielt sie an und verschwand zur Linken. Vor mir lag ein kurzer, schmaler Gang an dessen Ende ich eine weitere Tür, die der Ersten in jeder Hinsicht glich. Es war niemand zu sehen, aber als wir an der ersten Tür vorübergegangen waren, kam diese wieder hervor und glitt rasch in ihre ursprüngliche Position an der Vorderseite des Gebäudes. Bei dieser Gelegenheit sah ich, dass die Tür volle zwanzig Fuß dick war. Nachdem sie wieder an Ort und Stelle war kamen hinter ihr große Stahlzylinder von der Decke, die in passenden Löchern im Boden verankert wurden.


  Eine zweite und dritte Tür wichen vor mir zurück und glitten zur Seite, bis ich schließlich eine große, innere Kammer erreichte, wo Speisen und Getränke auf einem großen Steintisch für mich bereitstanden. Eine Stimme lud mich ein, meinen Hunger und Durst zu stillen und meinen Calot zu füttern. Während ich damit beschäftigt war, nahm mich mein unsichtbarer Gastgeber in ein scharfes und eindringliches Kreuzverhör.


  »Deine Erzählung ist bemerkenswert«, sagte er zum Abschluss seiner Befragung, »aber offenbar sprichst du die Wahrheit, denn es ist offensichtlich, dass du nicht von Barsoom stammst. Ich kann dies an deinem Gehirn, der ungewöhnlichen Lage deiner inneren Organe und der Größe und der Form deines Herzens feststellen.«


  »Du kannst in mich hineinsehen?« wollte ich wissen.


  »Ja, ich kann alles sehen, außer deinen Gedanken. Wärst du ein Barsoomier, dann könnte ich diese lesen.«


  Dann öffnete sich eine Tür auf der anderen Seite der Kammer und eine merkwürdige, ausgetrocknete Mumie von einem kleinen Mann kam auf mich zu. Außer einer kleinen, goldene Halskette, an der ein Ornament, das so groß wie ein Teller und dicht mit Diamanten besetzt war, über seiner Brust festgehalten wurde, trug er keine Kleidung oder Schmuck. In der Mitte des Ornaments befand sich ein sonderbarer Stein von einem Inch Durchmesser, er funkelte in neun verschiedenen Farben; sieben davon kannte ich von den irdischen Prismen, während die beiden letzten für mich neu und namenlos waren. Ich kann sie nicht beschreiben, so wie du keinem Blinden die Farbe Rot erklären kannst; ich weiß nur, dass sie extrem schön waren.


  Der alte Mann setzte sich und sprach ein paar Stunden mit mir. Das Merkwürdigste an unserer Unterhaltung war, dass ich jeden seiner Gedanken lesen konnte, aber er nicht ein Jota von Meinen.


  Ich machte ihn auf meine Fähigkeit, seine Gedanken verfolgen zu können, nicht aufmerksam und so erfuhr ich eine wichtige Sache, die später von ungeheurem Wert für mich war. Hätte er meine Befähigung auch nur erahnt, dann hätte ich es nie erfahren, denn die Marsianer hatten ihre mentalen Fähigkeiten soweit entwickelt, dass sie ihre Gedanken mit absoluter Präzision kontrollieren konnten.


  Das Gebäude in dem ich mich befand, enthielt die Anlage, mit der die künstliche Atmosphäre des Mars erzeugt wurde, welche das Leben erst ermöglichte. Das Geheimnis des gesamten Prozesses basierte auf der Anwendung des neunten Strahls, einer der schönen Strahlen, die ich von dem großen Stein im Diadem meines Gastgebers schillern sah.


  Dieser Strahl wurde von den anderen Strahlen der Sonne mit Hilfe fein eingestellter Instrumente auf dem Dach des großen Gebäudes getrennt; drei Viertel des Komplexes dienten nur der Lagerung des neunten Strahls. Das Produkt wurde dann mit Elektrizität behandelt, eigentlich wurde es verschiedenen elektrischen Schwingungen ausgesetzt und mit ihnen verbunden und das Ergebnis in die fünf Hauptluftzentren des Planeten gepumpt wo es herausgelassen wurde und sich mit dem Äther des Weltalls zu einer Atmosphäre verband.


  Die Reserve an neuntem Strahl reichte immer aus, um die Marsatmosphäre für eintausend Jahre aufrecht zu erhalten. Wie mein neuer Freund mir erzählte, wäre das Einzige, was zu fürchten sei, ein Ausfall der Pumpen.


  Er führte mich in eine innere Kammer, in der ich eine Batterie von zwanzig Radium-Pumpen sah. Jede dieser Pumpen konnte den ganzen Mars alleine mit einer Atmosphäre versorgen. Wie er mir erzählte, überwachte er die Pumpen seit 800 Jahren. Diese wurden abwechselnd jeweils für einen Tag benutzt, der vierundzwanzigeinhalb irdische Stunden lang war. Er hatte einen einzigen Assistenten, mit dem er sich seine Arbeit teilte. Jeder dieser Männer blieb für ein halbes marsianisches Jahr, das sind dreihundertvierundvierzig unserer Tage, in der riesigen Anlage.


  Jeder rote Marsianer kannte das Geheimnis der Atmosphärenherstellung seit frühester Kindheit, aber nur diese beiden wussten, wie man das Gebäude betreten konnte, dessen Mauern einhundertfünfzig Fuß dick waren und das zum Schutz vor Luftangriffen mit einer fünf Fuß dicken Glaskuppel ausgestattet war.


  Aber die einzige Gefahr, die sie fürchten mussten, war ein Angriff durch grüne oder verrückte, rote Marsianer, denn alle wussten, dass die Existenz jeglichen Lebens auf dem Mars von der ununterbrochenen Produktion der Maschine abhing.


  Während ich seine Gedanken beobachtete, entdeckte ich, dass die Außentür mittels Telepathie gesteuert wurde. Die Schlösser waren so genau eingestellt, dass eine bestimmte Abfolge von Gedanken diese öffnete. Um mit meinem neuen Spielzeug weiter zu experimentieren, wollte ich ihn dazu bringen diese Abfolge zu enthüllen. Ich fragte ihn in beiläufiger Weise, wie er es fertigbrachte, die Türen zur inneren Kammer für mich von innen zu öffnen. Eine Abfolge von neun marsianischen Tönen erschien kurz in seinem Kopf, verschwand aber schnell wieder. Er antwortete, dass dies ein Geheimnis sei, das nicht enthüllt werden durfte.


  Von da an veränderte sich sein Verhalten mir gegenüber. Scheinbar fürchtete er, ich hätte ihn dazu gebracht, sein großes Geheimnis zu enthüllen. Obwohl er weiterhin freundlich war, las ich doch den Verdacht und seine Furcht in seinen Gedanken.


  Bevor ich mein Nachtlager aufsuchte, versprach er mir, mich mit einem Empfehlungsschreiben an einen Agrar-Beamten in der Nähe auszustatten, der mir meinen Weg nach Zodanga, der nächsten Stadt, erleichtern sollte.


  »Aber erzähle denen bloß nicht, dass du nach Helium unterwegs bist, denn mit dieser Stadt liegen sie im Krieg. Mein Assistent und ich sind staatenlos, wir gehören zu ganz Barsoom und der Talisman den wir tragen beschützt uns überall, sogar bei den grünen Männern. Allerdings vermeiden wir den Kontakt mit dem grünen Volk, wenn es möglich ist«, fügte er hinzu.


  »Also dann, gute Nacht, mein Freund«, fuhr er fort, »möge dein Schlaf lang und erfrischend sein – ja, ein langer Schlaf.«


  Obwohl er lächelte, las ich in seinen Gedanken, dass er wünschte, er hätte mich niemals eingelassen. Dann sah ich ein Bild in seinem Geist, wie er des Nachts über mir stand und mit einem langen Dolch zustieß und dabei sprach: »Es tut mir leid, mein Freund, aber so ist es am besten für Barsoom.«


  Nachdem er die Tür zu meiner Kammer geschlossen hatte, war die gedankliche Verbindung zu ihm getrennt. Dies kam mir bei meinem geringen Wissen über die Gedankenübertragung recht merkwürdig vor.


  Was konnte ich tun? Wie konnte ich durch diese mächtigen Mauern entkommen. Nun da ich gewarnt war, konnte ich ihn natürlich mit Leichtigkeit umbringen, aber sobald er tot war, gab es kein Entrinnen mehr. Und wenn die gewaltige Maschine ausfallen würde, dann wären alle Bewohner des Planeten dem Tode geweiht – auch Dejah Thoris, sofern sie noch lebte. Alle anderen kümmerten mich nicht, aber im Gedenken an Dejah Thoris verwarf ich den Plan, meinen fehlgeleiteten Gastgeber zu töten.


  Vorsichtig öffnete ich die Tür zu meinem Raum und suchte, gefolgt von Woola, nach den inneren großen Türen. Ich hatte einen wilden Entschluss gefasst, ich wollte versuchen, die großen Schlösser mit Hilfe der neun Töne, die im Kopf meines Gastgebers gehört hatte, zu öffnen.


  Schleichend durchsuchte ich einen Korridor nach dem anderen und folgte gewundenen Pfaden, die sich bald hierhin, bald dorthin bogen, nach unten bis ich schließlich die große Halle erreichte, in der ich am Morgen mein langes Fasten beendet hatte. Meinen Gastgeber hatte ich nirgends gesehen, ich wusste nicht, wo er sich während der Nacht aufhielt.


  Ich wollte die Halle gerade mutig betreten, als mich ein leises Geräusch von hinten aufmerksam machte. Ich zog Woola hinter mir her als ich mich in der Dunkelheit einer Nische des Korridors verbarg.


  Kurz darauf kam der alte Mann dicht an mir vorbei und er betrat eine spärlich beleuchtete Kammer, an der ich gerade vorbeigehen wollte. Ich sah einen langen, dünnen Dolch in seiner Hand, den er an einem Stein schärfte. In seinen Gedanken las ich, dass er zunächst die Radium-Pumpen kontrollieren wollte, was ihn für dreißig Minuten beschäftigen würde. Danach wollte er meinen Schlafraum aufsuchen und mich beseitigen.


  Als er durch die große Halle gegangen und im Gang, der hinunter zum Pumpenraum führte, verschwunden war, stahl ich mich leise durch die Halle zu der innersten der drei Türen die zwischen mir und der Freiheit standen.


  Ich konzentrierte meine Gedanken auf das solide Schloss und schickte die neun Töne zu ihm. Atemlos wartete ich, bis schließlich die Tür sanft auf mich zukam und dann leise zur Seite glitt. Auch die anderen beiden Türen öffnete ich mit meinen Gedanken, dann traten Woola und ich in die Dunkelheit. Wir waren frei, aber kaum besser dran wie vorher; außer einem gefüllten Bauch hatten wir nichts gewonnen.


  Wir verließen rasch den Schatten des beeindruckenden Gebäudes und erreichten bald die erste Straße. Ich wollte die zentrale Zollschranke des Bezirks so schnell wie möglich erreichen. Dies war am Morgen der Fall und wir betraten die erste Einzäunung, die wir fanden und suchten nach deren Bewohner.


  Hier gab es weitläufige, stabile Gebäude die durch schwere, undurchdringliche Türen verschlossen waren. All mein Klopfen und Rufen war erfolglos, niemand antwortete. Ermattet von der langen Periode ohne Schlaf, warf ich mich auf den Boden und befahl Woola Wache zu halten.


  Einige Zeit später weckte mich sein fürchterliches Knurren und ich schlug meine Augen auf. In kurzer Entfernung standen drei rote Marsianer, die ihre Gewehre auf mich richteten.


  »Ich bin unbewaffnet, und kein Feind«, beeilte ich mich, ihnen zu erklären, »Ich war Gefangener des grünen Volks und bin nun auf dem Weg nach Zodanga. Ich bitte nur um ein wenig Nahrung und einen Platz zum Ausruhen für mich und meinen Calot, sowie um eine Auskunft, wie ich mein Ziel am besten erreichen kann.«


  Sie ließen ihre Waffen sinken und kamen freundlich auf mich zu, um mir, wie es bei den roten Marsianern Sitte ist, zur Begrüßung die rechte Hand auf die linke Schulter zu legen. Natürlich stellten sie mir viele Fragen über mich und meine Wanderung. Dann nahmen sie mich mit zu einem naheliegenden Haus, das einem der drei gehörte.


  In den Gebäuden, bei denen ich am frühen Morgen geklopft hatte, befanden sich nur Tiere und landwirtschaftliche Erzeugnisse. Das Wohnhaus stand in einem kleine Hain mit mächtigen Bäumen und wurde nachts, wie alle Häuser der roten Marsianer, vierzig bis fünfzig Fuß über den Boden angehoben. Der Mechanismus dazu bestand aus einem großen, runden Metallschaft, der in einer passenden Vertiefung des Bodens hinauf und hinab glitt und mit einem kleinen Radiummotor in der Eingangshalle des Gebäudes gesteuert wurde. Anstatt Schloss und Riegel zu verwenden, brachten die roten Marsianer sich auf diese Weise nachts in Sicherheit. Natürlich gab es auch eine geheim gehalten Möglichkeit, die Anlage vom Boden aus zu bedienen, falls sie das Gebäude einmal verlassen wollten.


  Die drei Brüder bewohnten zusammen mit ihren Frauen und Kindern drei ähnliche Häuser auf dieser Farm. Sie arbeiteten nicht selbst, sondern waren vielmehr verantwortliche Beamte der Regierung. Die Arbeit wurde von Sträflingen, Kriegsgefangenen, inhaftierten Schuldnern und überführten Junggesellen, die zu arm waren um die hohe Keuschheits-Steuer an die Regierung zu zahlen, erledigt.


  Ihre Umgänglichkeit und Gastfreundschaft war vorbildlich, ich blieb mehrere Tage bei ihnen und erholte mich von meinen Strapazen.


  Nachdem sie meine Geschichte gehört hatten – ich ließ alles weg, was Dejah Thoris und den alten Mann in der Atmosphärenfabrik betraf – rieten sie mir, meinen Körper einzufärben um ihrer Rasse ähnlicher zu werden und dann um eine Anstellung bei der Marine oder Armee von Zodanga nachzusuchen.


  »Deine Geschichte wird dir sicher niemand glauben, bevor du deine Vertrauenswürdigkeit unter Beweis gestellt, und ein paar Freunde unter den Adligen am Hof gewonnen hast. Dies kannst du am leichtesten beim Militär erreichen, denn wir sind ein kriegerisches Volk auf Barsoom und Kämpfer stehen bei uns in höchstem Ansehen«, erklärte mir einer von ihnen.


  Als ich zum Aufbruch bereit war, statteten sie mich mit einem kleinen, domestizierten Bull-Thoat aus, wie es von allen roten Marsianern geritten wurde. Dieses Tier ist nur so groß wie ein Pferd und auch recht sanftmütig, aber in Farbe und Körperbau glichen es exakt seinen wilden, grimmigen Vettern der Wildnis.


  Die Brüder versorgten mich mit einem rötlichen Öl, mit dem ich meinen ganzen Körper einrieb. Einer von ihnen schnitt mir mein Haar, das inzwischen recht lang geworden war, nach der aktuellen Mode, so dass ich überall auf Barsoom als vollwertiger, roter Marsianer gelten konnte. Meine Metallornamente wurden durch die eines zodanganischen Herrn ersetzt, der dem Hause Ptor angehört; dies war der Familienname meiner Wohltäter.


  Sie gaben mir auch einen kleinen Beutel mit zodanganischem Geld. Das Zahlungsmittel auf dem Mars ähnelte dem unserer Erde, nur die Münzen waren Oval und nicht rund. Papiergeld konnte bei Bedarf von jedermann ausgegeben werden und musste zweimal im Jahr getilgt werden. Wenn jemand mehr Papiergeld herausgab, als er zurückzahlen konnte, dann übernahm die Regierung die Schulden und der Schuldner musste den vollen Betrag in den Farmen oder Minen, die alle der Regierung gehörten, abarbeiten. Damit war jeder zufrieden, außer den Schuldnern, für die es schwierig war, eine passende Arbeitsstelle in den großen, isolierten Landwirtschaftsbetrieben zu finden, die sich in schmalen Streifen von Pol zu Pol, quer durch die Wildnis zogen, die von wilden Tieren und noch wilderen Völkern bewohnt wurde.


  Ich wies darauf hin, dass ich nicht in der Lage war, ihre Freundlichkeit in irgendeiner Weise zu vergelten, aber sie versicherten mir, dass es genug Gelegenheiten geben würde, wenn ich lang genug auf Barsoom blieb. Mit den besten Wünschen schickten sie mich auf die Reise und blickten mir hinterher, bis ich hinter dem weißen Schlagbaum außer Sicht geriet.


  Kapitel 21 – Luftaufklärer für Zodanga


  Während meiner Reise nach Zodanga sah ich viel Fremdartiges und Wissenswertes und meine Pausen in den Bauernhöfen waren sehr lehrreich, ich lernte eine Menge neuer Sitten und Gebräuche von Barsoom.


  Das Wasser für die Bauernhöfe auf dem Mars wurde in riesigen, unterirdischen Reservoiren gesammelte. Es wurde durch Abschmelzen der Eiskappen an den Polen gewonnen und durch lange Rohrleitungen zu den verschiedenen Bevölkerungszentren gepumpt. Entlang dieser Leitungen lagen kultivierte Bezirke, die in gleichgroße Abschnitte unterteilt waren; jeder Abschnitt stand unter der Aufsicht von einem oder mehreren Regierungsbeamten.


  Anstatt die Felder an der Oberfläche zu bewässern, wurde die kostbare Flüssigkeit durch ein Netzwerk kleiner, unterirdischer Rohre direkt zu den Wurzeln der Vegetation transportiert – auf diese Weise wurde eine immense Verschwendung durch Verdunstung vermieden. Die Feldfrüchte auf dem Mars wuchsen sehr gleichmäßig, denn es gab keine Dürren, keine Regenfälle, keinen stürmischen Wind und keine Insekten oder Vögel.


  Auf dieser Reise wurde mir auch das erste Fleisch vorgesetzt, dass ich seit meiner Abreise von der Erde gegessen hatte – große, saftige Steaks und Koteletts von den sorgfältig gemästeten Tieren der Höfe. Ich erfreute mich auch an den köstlichen Gemüsen und Früchten, obwohl nichts davon irgendeinem Produkt der Erde ähnlich war. Jede Pflanze, jede Blume, jede Gemüse- oder Tierart war über Jahrhunderte hinweg unter Anwendung wissenschaftlicher Methoden sorgfältig gezüchtet worden, so dass desgleichen auf der Erde vergleichsweise blass, grau und charakterlos erschien.


  Bei meinem zweiten Zwischenstopp traf ich einige hochgestellte Persönlichkeiten aus dem Adel. Während der Unterhaltung kam auch Helium zur Sprache. Einer der älteren Männer war vor einigen Jahren dort in diplomatischer Mission und sprach mit Bedauern über die Bedingungen, die die beiden Ländern zu einem für immer andauernden Krieg zwingen würde.


  »In Helium werden die schönsten Frauen von ganz Barsoom geboren«, sagte er, »und von all ihren Schätzen ist die wundervolle Tochter von Mors Kajak, Dejah Thoris, die allerschönste Blume.«


  »Das Volk verehrte den Boden, auf dem sie wandelte und seitdem sie auf dieser unglückseligen Expedition verloren ging, herrscht in ganz Helium große Trauer«, fügte er hinzu.


  »Das unser Regent die angeschlagene Flotte auf ihrem Rückweg angegriffen hat, war nur eine weitere seiner Fehlentscheidungen, die das Volk von Zodanga bald zwingen werden, ihn durch einen weiseren Mann zu ersetzen.«


  »In diesem Augenblick belagern unsere siegreichen Armeen Helium, aber dem Volk von Zodanga missfällt dies und es murrt, denn dieser Krieg erscheint nicht gerechtfertigt. Unsere Streitkräfte haben den Umstand ausgenutzt, dass ein Großteil der Flotte von Helium auf der Suche nach ihrer Prinzessin unterwegs war. So war es ein Leichtes, die Stadt in die Knie zu zwingen. Man geht davon aus, dass sie innerhalb weniger Durchläufe des weiter entfernten Monds fallen wird.«


  »Und was denken Sie, war das Schicksal der Prinzessin Dejah Thoris?« fragte ich so beiläufig wie möglich.


  »Sie ist tot«, antwortete er. »Dies konnten wir von einem grünen Krieger in Erfahrung bringen, den wir kürzlich im Süden gefangen nahmen. Sie entkam den Horden von Thark zusammen mit einer fremden Kreatur von einer anderen Welt, nur um in die Hände der Warhoonier zu fallen. Ihre Thoats liefen frei auf dem Grund des Meeres herum und in der Nähe wurden die Spuren einer blutigen Auseinandersetzung entdeckt.«


  Diese Information beruhigte mich sicher nicht, aber sie war auch kaum ein schlüssiger Beweis dafür, dass Dejah Thoris tot war. Ich beschloss jede Anstrengung zu unternehmen um so schnell wie möglich nach Helium zu gelangen und Tardos Mors vom möglichen Verbleib seiner Enkelin zu unterrichten.


  Zehn Tage nach meiner Abreise von den Ptor-Brüdern erreichte ich Zodanga. Seit ich Kontakt zu roten Marsianern hatte, musste ich feststellen, dass Woola in unangenehmer Weise viel Aufmerksamkeit auf mich zog, denn das große Biest gehörte zu einer Spezies, die nie vom roten Volk als Haustier gehalten wurde. Wenn jemand mit einem numidischen Löwen an seiner Seite den Broadway entlang spazieren würde, dann würde er sicher das Gleiche erleben, wie ich bei meinem Einzug in Zodanga mit Woola.


  Allein der Gedanke an eine Trennung erfüllte mich mit großem Bedauern und wahrer Trauer, also verschob ich diese bis wir die Tore der Stadt erreichten. Schließlich wurde die Trennung unausweichlich. Wäre meine eigene Sicherheit oder mein Wohlergehen der einzige Grund, dann hätte mich nichts dazu bringen können, die einzige Kreatur von Barsoom, die stets uneingeschränkte Zuneigung und Loyalität gezeigt hatte, fortzuschicken. Aber ich hatte freiwillig geschworen, ›ihr‹ zu dienen; auf der Suche nach ihr musste ich mich unbekannten Gefahren in einer mir unbekannten Stadt stellen. Ich durfte nicht erlauben, dass Woolas Anwesenheit meinen Erfolg gefährdete und zweifelte auch nicht daran, dass er mich bald vergessen haben würde. Also verabschiedete ich mich gefühlvoll von dem armen Biest und versprach ihm, wieder nach ihm zu suchen, sobald ich meine Abenteuer überstanden hatte.


  Er schien mich voll und ganz zu verstehen und als ich in Richtung Thark zeigte, wendete er sich traurig ab. Ich konnte es nicht ertragen, ihn gehen zu sehen, also wandte ich mich entschlossen Zodanga zu und mit ein wenig Herzschmerz erreichte ich die feindselig wirkenden Mauern.


  Am frühen Morgen war es sehr ruhig und die Straßen waren wie ausgestorben. Die Häuser ruhten hoch auf ihren metallenen Säulen, ähnlich wie eine Krähen-Kolonie auf stählernen Baumstämmen. Die Geschäfte waren generell nicht hochgehoben und ihre Türen waren weder verschlossen noch verriegelt, denn es gab so gut wie keine Diebe auf Barsoom. Die allgegenwärtige Furcht galt Meuchelmördern, aus diesem Grund wurden die Häuser nachts und in Zeiten der Gefahr über den Grund erhoben.


  Die Ptor-Brüder hatten mir den Weg zu einer Unterkunft und zu den Büros von Staatsbeamten, für die ich Empfehlungsschreiben hatte, genau beschrieben. Mein Weg führte mich zum zentralen Platz, den es wohl in jeder Stadt auf dem Mars gab.


  Der Platz von Zodanga war rund eine Quadratmeile groß, hier lagen die Paläste des Jeddaks, der Jeds und anderer Mitglieder des Adels und des Königshauses, sowie auch öffentliche Gebäude, Cafés und Geschäfte.


  Als ich den großen Platz voll Bewunderung für die herrliche Architektur und die prächtige, scharlachrote Vegetation, die große Flächen rasenähnlich bedeckte, überquerte, entdeckte ich einen roten Marsianer der aus einer der Straßen auf mich zukam. Er beachtete mich nicht, aber als er näher gekommen war, erkannte ich ihn. Ich legte meine Hand auf seine Schulter und rief aus:


  »Kaor, Kantos Kan!«


  Wie ein Blitz fuhr er herum und ich hatte kaum die Hand von seiner Schulter genommen als ich auch schon die Spitze seines Langschwerts auf meiner Brust fühlte.


  »Wer bist du?« knurrte er. Nachdem ich mich mit einem Sprung fünfzig Fuß von ihm entfernt hatte, ließ er sein Schwert sinken und erklärte lachend:


  »Eine bessere Antwort gibt es nicht, es gibt keinen auf Barsoom, der so herumspringen kann, wie ein Gummiball. Bei der Mutter des weiter entfernten Mondes, John Carter, wie kommst du hierher und bist du ein Wechselbalg geworden, dass du deine Farbe willkürlich ändern kannst?«


  »Du hast mir einen schönen Schrecken eingejagt, mein Freund«, fuhr er fort, nachdem ich ihm meine Abenteuer seit unserer Trennung in der Arena von Warhoon kurz geschildert hatte. »Würde mein Name und meine Herkunft hier bekannt werden, würde ich schnell an der Küste der verlorenen See von Korus bei meinen Ahnen sitzen. Ich bin hier auf Befehl von Tardos Mors, Jeddak von Helium, um den Aufenthaltsort unserer Prinzessin, Dejah Thoris, auszukundschaften. Sab Than, der Prinz von Zodanga hat sich schrecklich in sie verliebt und irgendwo in der Stadt versteckt. Ihr Vater, Than Kosis, Jeddak von Zodanga, hat erklärt, ihre freiwillige Hochzeit mit seinem Sohn wäre der Preis für den Frieden zwischen unseren beiden Ländern. Aber Tardos Mors wird diese Forderung nicht erfüllen, er ließ antworten, dass sein Volk lieber das tote Gesicht seiner Prinzessin als eine Zwangsheirat sehen würde und er selbst lieber zusammen mit Helium zu Asche verbrennen, als sein Metall mit dem Haus von Than Kosis vereinen würde. Seine Antwort war die tödlichste Beleidigung für Than Kosis und das Volk von Zodanga, die er aussprechen konnte, aber seine Untertanen lieben ihn dafür nur noch mehr und seine Macht in Helium ist heute größer denn je.

  Ich bin seit drei Tagen hier«, fuhr Kantos Kan fort, »aber ich habe noch nicht herausgefunden, wo Dejah Thoris gefangen gehalten wird. Heute trat ich der zodanganischen Marine als Luftaufklärer bei und hoffe, das Vertrauen von Sab Than, dem Prinzen, der Kommandant dieser Division der Marine ist, zu gewinnen und den Aufenthaltsort von Dejah Thoris in Erfahrung zu bringen. Ich bin froh, dass du hier bist, John Carter, ich kenne deine Loyalität zu meiner Prinzessin und wenn wir zusammenarbeiten, könne wir viel bewältigen.«


  Der Platz füllte sich nun mit Leuten, die in Erfüllung ihrer täglichen Aufgaben und Pflichten kamen und gingen. Die Läden wurden geöffnet und die Cafés füllten sich mit ersten Gästen. Kantos Kan führte mich zu einem dieser phantastischen Esslokale, wo wir ausschließlich von mechanischen Apparaten bedient wurden. Keine Hand berührte die Nahrungsmittel von dem Augenblick an, in dem sie in rohem Zustand ankamen, bis sie heiß und lecker auf dem Tisch vor den Gästen standen, die ihre Bestellung mit Hilfe kleiner Knöpfe aufgeben konnten.


  Nach dem Frühstück nahm Kantos Kan mich mit zum Hauptquartier der Luftaufklärungsstaffel, stelle mich seinen Vorgesetzten vor und fragte, ob ich als Mitglied der Staffel aufgenommen werden könnte. Es war üblich, dass Bewerber einer Prüfung unterzogen wurden, aber Kantos Kan sagte mir, dass ich mich um mein Abschneiden nicht zu sorgen bräuchte, er würde sich schon um die Angelegenheit kümmern. Er erledigte dies indem er meinen Befehl zur Prüfung nahm, zum prüfenden Offizier ging und sich dort als John Carter vorstellte.


  »Dieser Schwindel wird irgendwann entdeckt werden«, erklärte er heiter, »wenn sie mein Gewicht, meine Größe und andere persönliche Merkmale prüfen, aber es wird ein paar Monate dauern, bevor das auffällt und bis dahin ist unsere Mission entweder erfolgreich oder fehlgeschlagen.«


  In den nächsten paar Tagen erklärte mir Kantos Kan die Grundlagen des Flugs und der Wartung der zierlichen, kleinen Erfindungen, die die Marsianer für diesen Zweck benutzten. Der Rumpf des an beiden Enden spitz zulaufenden Einmannflugzeugs ist rund sechzehn Fuß lang, zwei Fuß breit und drei Inch dick. Der Pilot sitzt oben auf dem Flugzeug in einem Sitz der über dem kleinen, lautlos arbeitenden Radium-Motor angebracht ist, der es mit Propellern vorantreibt. Das Medium für den Auftrieb ist im Rumpf enthalten und besteht aus dem achten barsoomischen Strahl, der auch aufgrund seiner Eigenschaften ›Strahl des Auftriebs‹ genannt wird.


  Dieser Strahl ist wie der Neunte, auf der Erde unbekannt. Die Marsianer haben entdeckt, dass er in jeder Art von Licht enthalten ist, unabhängig von der Quelle der Beleuchtung. Sie haben festgestellt, dass der achte Strahl der Sonne dafür verantwortlich ist, dass das Sonnenlicht die verschiedenen Planeten erreicht. Der individuelle, achte Strahl eines Planeten bewirkt wiederum, dass das Sonnenlicht reflektiert und in den Raum zurückgeworfen wird. Der achte Strahl der Sonne wird von der Marsoberfläche absorbiert und der achte Strahl des Mars sorgt dafür, dass das Licht vom Mars reflektiert wird und entwickelt dabei eine Auftriebskraft die der Gravitation entgegenwirkt und enorme Lasten in die Höhe heben kann.


  Die perfekte Luftfahrt mit Schlachtschiffen, die schwerer sind als alles, was auf der Erde bekannt ist und die mit Grazie und Leichtigkeit durch die dünne Luft des Mars segeln wie ein Spielzeugballon in der dichten Atmosphäre der Erde, wird durch diesen Strahl ermöglicht.


  Während der ersten Jahre der Erforschung dieses Strahls passierten eine Vielzahl merkwürdiger Unfälle, bis die Marsianer die wunderbare Kraft genau messen und beherrschen konnten. So geschah es, dass vor neunhundert Jahren das erste große Schlachtschiff mit acht Strahl-Tanks ausgestattet wurde. Nachdem es zu großzügig betankt wurde, hob es von Helium ab; fünfhundert Offiziere und Mannschaftsmitgliedern kehrte nie zurück.


  Die Auftriebskraft war so groß, dass es weit ins All hinausgetragen wurde. Dort kann man es heute mit Hilfe eines starken Fernrohrs immer noch sehen; es umkreist den Mars als kleiner Satellit in einer Entfernung von zehntausend Meilen bis zum Ende aller Zeiten.


  Am vierten Tag nach meiner Ankunft in Zodanga absolvierte ich erfolgreich meinen ersten Flug. Dies brachte mir eine Beförderung und ein Quartier im Palast von Than Kosis ein.


  Ich stieg über der Stadt auf und umkreist diese ein paar Mal, so wie ich dies bei Kantos Kan gesehen hatte. Dann beschleunigte ich auf Höchstgeschwindigkeit und raste in einem Wahnsinnstempo Richtung Süden, entlang einer Wasserstraße, die von Zodanga aus in diese Richtung führte.


  Nachdem ich etwa zweihundert Meilen in weniger als einer Stunde zurückgelegt hatte, entdeckte ich unter mir drei grüne Krieger die wild auf eine kleine Figur zu Fuß zustürmten, die offensichtlich versuchte die Grenzen einer der eingezäunten Agrarflächen zu erreichen.


  Im Sturzflug nahm ich eine Position hinter den grünen Kriegern ein. Bald erkannte ich, dass der Verfolgte ein roter Marsianer war, der die Insignien der Aufklärungseinheit, der auch ich angehörte, trug. In der Nähe lag auch sein kleiner Flieger; da viele Werkzeuge dort herumlagen, vermutete ich, dass ihn die grünen Krieger überrascht hatten, während er mit irgendeiner Reparatur beschäftigt war.


  Sie hatten ihn fast erreicht, ihre rasenden Reittiere verkürzten seinen Vorsprung mit erschreckender Schnelligkeit. Sie hatten sich bereits nach rechts gebeugt und mit ihren großen, metallenen Speeren auf ihn angelegt. Jeder von ihnen schien erpicht darauf zu sein, den armen Zodanganer als erster aufzuspießen. Wäre ich einen Moment später gekommen, dann wäre sein Schicksal besiegelt gewesen.


  Ich manövrierte mein kleines Luftfahrzeug hinter die Krieger und hatte sie sogleich eingeholt. Ohne meine Geschwindigkeit zu reduzieren rammte ich den Bug zwischen die Schultern des nächsten Kriegers. Der Aufprall war stark genug um einige Inch Stahl zu durchbohren, der kopflose Körper des Burschen wurde über den Kopf seines Thoat durch die Luft geschleudert, wo er ausgestreckt im Moos landete. Die Tiere der beiden anderen quiekten vor Schreck und schossen in entgegensetzten Richtungen davon.


  Nun reduzierte ich meine Geschwindigkeit, flog eine Schleife und landete vor dem erstaunten Zodanganer. Er dankte mir herzlich für die rechtzeitige Hilfe und versprach mir, dass ich den Lohn für mein Tagewerk bald erhalten würde. Der Mann, dem ich das Leben gerettet hatte, war kein anderer als ein Cousin des Jeddak von Zodanga.


  Wir durften jedoch keine Zeit mit Reden verschwenden, denn die Krieger würden zurückkehren, sobald sie ihre Reittiere wieder unter Kontrolle hatten. Also hasteten wir zu seiner beschädigten Maschine und unternahmen alle Anstrengungen, die Reparatur abzuschließen. Er war fast fertig damit, als ich die beiden grünen Monster mit Höchstgeschwindigkeit von beiden Seiten auf uns zukommen sah. Als sie sich bis auf einhundert Yards genähert hatten, scheuten die Thoats erneut und waren nicht dazu zu bringen, sich dem Flugzeug, welches sie so erschreckt hatte, weiter zu nähern.


  Den Kriegern blieb nichts anderes übrig, als abzusteigen, die Tiere anzuhobbeln und uns zu Fuß mit gezogenen Langschwertern anzugreifen.


  Ich trat vor, um mich dem größeren zu stellen und sagte dem Zodanganer, er solle sich so gut wie möglich um den anderen kümmern. Ich erledigte meinen Gegner ohne Schwierigkeiten – da ich inzwischen viel Erfahrung sammeln konnte war dies schon zu meiner zweiten Natur geworden – und beeilte mich, meinem neuen Bekannten zur Hilfe zu eilen, die dieser auch bitter nötig hatte.


  Er war verwundet zu Boden gegangen, sein Kontrahent hatte seinen Fuß auf seinen Hals gesetzt und holte gerade zum Todesstoß aus. Mit einem Satz überquerte ich die fünfzig Fuß, die uns trennten und mein zum Stoß vorgestrecktes Schwert fuhr durch den Leib des grünen Kriegers. Sein Schwert fiel zu Boden ohne Schaden anzurichten und er fiel schlaff über den ausgestreckten Körper den Zodanganers.


  Eine kurze Untersuchung des letzteren zeigte, dass seine Verletzungen nicht tödlich waren und nach einer kurzen Pause fühlte er sich bereit für die Rückreise. Er musste sein Flugzeug selbst steuern, denn die fragilen Flieger konnten nur eine Person tragen.


  Rasch vollendeten wir die Reparaturen und stiegen auf in den windstillen, wolkenlosen marsianischen Himmel um mit großer Geschwindigkeit nach Zodanga zurückzukehren, das wir ohne weiteres Missgeschick erreichten.


  Auf der Ebene vor der Stadt entdeckten wir eine große Versammlung von Zivilisten und Soldaten. Der Himmel war von einer Ansammlung von Marinefliegern sowie privaten und öffentlichen Vergnügungs-Fahrzeugen verdunkelt. Alle waren mit bunten Flaggen und Bannern geschmückt.


  Mein Kamerad signalisierte mir, die Geschwindigkeit zu verringern. Er steuerte seine Maschine dicht neben meine und schlug vor, dass wir uns die Zeremonie ansehen sollten, die der Ehrung einzelner Offiziere und Soldaten für Tapferkeit und erfolgreiche Einsätze diente. Er befestigte dann eine kleine Flagge mit den Insignien der königlichen Familie von Zodanga an seinem Flieger und zusammen manövrierten wir durch die Flotte tiefliegender Flugzeuge, bis wir direkt über dem Jeddak von Zodanga und seinem Stab zum Stehen kamen. Alle saßen auf domestizierten Bull-Thoats der roten Marsianer. Ihre Aufmachung und Ornamente waren so mit einer großen Zahl herrlicher, bunter Federn geschmückt, dass sich der Vergleich mit den roten Indianer meiner Erde geradezu aufdrängte.


  Ein Mitglied des Stabs wies Than Kosis auf die Anwesenheit meines Kameraden über ihnen hin und der Herrscher winkte ihm, herabzukommen. Während sie darauf warteten, dass die Truppen ihren Platz eingenommen hatten, sprachen sie angelegentlich miteinander; der Jeddak und sein Stab sahen hin und wieder zu mir hinauf. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten und sie verstummten, als die letzte Einheit von ihrem Herrscher angetreten war. Ein Mitglied des Stabes trat vor die Truppe, rief den Namen eines Soldaten und befahl ihm, vorzutreten. Der Offizier nannten dann die heldenhafte Tat, die ihm die Anerkennung des Jeddak eingebracht hatte; letzterer ging hin und befestigte ein Metall-Ornament am linken Arm des Glücklichen.


  Zehn Männer wurden auf diese Weise ausgezeichnet, als der Helfer ausrief:


  »John Carter, Luftaufklärer!«


  Noch nie im Leben war ich so überrascht, aber militärische Disziplin ist tief in meinem Wesen verankert, also landete ich und ging zu Fuß auf ihn zu, wie ich es bei den anderen gesehen hatte. Als ich vor ihm stand, sprach er mich mit lauter Stimme an, so das jeder der anwesenden Soldaten und Zuschauer ihn verstehen konnte.


  »In Anerkennung deines bemerkenswerten Muts und Könnens bei der Verteidigung des Cousins des Jeddaks Than Kosis, bei der du drei grüne Krieger vernichtet hast, ist es unserem Jeddak eine große Freude, dich mit dem Zeichen seiner Wertschätzung auszuzeichnen.«


  Than Kosis kam sodann zu mir, steckte mir das Ornament an und sagte:


  »Mein Cousin hat mir die Details deiner fabelhaften Tat, die schon an ein Wunder grenzt, erzählt. Wenn du schon einen Cousin des Jeddak so gut verteidigen kannst, dann kannst du die Person des Jeddak noch viel besser beschützen. Du wirst deshalb zum Padwar der Garde befördert und in meinem Palast stationiert.«


  Ich dankte ihm und schloss mich auf ein Zeichen von ihm seinem Stab an. Nach der Zeremonie flog ich meinen Flieger zu seinem Hangar auf dem Dach der Kaserne der Luftaufklärer. Mit der Hilfe einer Ordonanz meldete ich mich beim Offizier vom Dienst im Palast.


  Kapitel 22 – Ich finde Dejah


  Dem Hofmeister, bei dem ich mich meldete, war befohlen worden, mich als Leibwächter des Jeddak einzusetzen, denn in Kriegszeiten bestand jederzeit die große Gefahr eines Mordanschlags. Das dies in Kriegszeiten nicht schändlich angesehen wurde, ist bezeichnend für die Ethik eines marsianischen Konflikts.


  Er führte mich deshalb sofort zu dem Apartment, in dem sich Than Kosis gerade befand. Der Regent sprach geraden mit Sab Than, seinem Sohn, sowie verschiedenen Mitgliedern seines Hofs und nahm von meinem Eintreffen keine Notiz.


  Die Wände seines Raums waren vollständig hinter prachtvollen Wandbehängen verborgen, selbst Fenster oder Türen waren nicht zu sehen. Das Zimmer wurde durch eingefangenen Sonnenstrahlen beleuchtet, die zwischen der Decke und einer Glasscheibe, die ein paar Inch darunter befestigt war, festgehalten wurden.


  Mein Führer zog mich auf die Seite und zeigte mir einen Gang, der hinter den Wandbehängen um den ganzen Raum ging. Er befahl mir, in dieser Passage zu bleiben, solange Than Kosis anwesend war. Wenn er das Apartment verließ, musste ich ihm möglichst unauffällig folgen. Meine einzige Aufgabe war es, den Regent zu bewachen und ansonsten, soweit es möglich war, unsichtbar zu bleiben. Mit dem Hinweis, dass ich in vier Stunden abgelöst werden würde, verließ mich der Hofmeister.


  Die Wandbehänge waren von fremdartiger Machart. Von der einen Seite wirkten sie schwer und solide, aber von meinem Versteck aus konnte ich alles, was in dem Raum vorging so gut sehen, als gäbe es keinen Vorhang.


  Kaum hatte ich meinen Platz eingenommen, wurde schon der Vorhang auf der anderen Seite der Kammer beiseite geschoben und vier Wachsoldaten führten eine weibliche Gestalt vor. Als sie vor Than Kosis ankamen, traten die Wachen beiseite und vor dem Jeddak, keine zehn Fuß entfernt von mir, stand Dejah Thoris mit einem strahlenden Lächeln in ihrem hübschen Gesicht.


  Sab Than, der Prinz von Zodanga, trat neben sie und Hand in Hand näherten sie sich dem Jeddak. Than Kosis sah überrascht auf und erhob sich, um sie zu begrüßen.


  »Welchem merkwürdigen Umstand verdanke ich diesen Besuch der Prinzessin von Helium, die mir noch vor zwei Tagen versicherte – ohne Rücksicht auf meinen Stolz –, dass sie Tal Hajus, den grünen Thark meinem Sohn vorziehen würde?«


  Dejah Thoris lächelte noch mehr, mit diebischen Grübchen im Mundwinkel antwortete sie:


  »Vom Anbeginn aller Zeiten an ist es das Vorrecht der Frauen ihre Meinung zu ändern und in Herzensangelegenheiten die Wahrheit zu verschweigen. Das kannst du mir vergeben, Than Kosis, so wie es dein Sohn getan hat. Vor zwei Tagen war ich mir seiner Liebe zu mir nicht sicher, aber jetzt bin ich es. Ich kam um dich zu bitten, meine überstürzten Worte zu vergessen und die Versicherung der Prinzessin von Helium zu akzeptieren, dass sie Sab Than, den Prinz von Zodanga, heiraten wird, wenn die Zeit gekommen ist.«


  »Ich bin froh, dass du so entschieden hat«, antwortete Than Kosis. »Ich habe nicht den Wunsch, weiter gegen das Volk von Helium Krieg zu führen. Dein Versprechen soll aufgeschrieben und unverzüglich meinem Volk bekanntgemacht werden.«


  »Es wäre besser, die Proklamation würde erst erfolgen, wenn der Krieg vorüber ist, Than Kosis«, unterbrach Dejah Thoris. »Es würde doch deinem und meinem Volk sehr merkwürdig erscheinen, wenn sich die Prinzessin von Helium mitten im Krieg ihren Feinden ergibt.«


  »Kann der Krieg nicht sofort enden?« sagte Sab Than. »Ein Wort von Than Kosis genügt schon, um den Frieden zu bringen. Sage dieses Wort, mein Vater, sag das Wort, das mich schnell zu meinem Glück führen und diese unpopuläre Auseinandersetzung beenden wird.«


  »Wer werden sehen, ob das Volk von Helium den Frieden annimmt«, antwortete Than Kosis, »jedoch werde ich ihn ihnen auf jeden Fall anbieten.«


  Nach ein paar weiteren Worten verließ Dejah Thoris, gefolgt von ihren Wachen, das Apartment.


  So wurde mein Traum vom Glück zerbrochen und ich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Die Frau, der ich mein Leben gewidmet hatte und deren Lippen mir erst vor kurzem ihre Liebe gestanden hatten, hatte leichtherzig meine Existenz vergessen und sich lächelnd dem Sohn des ärgsten Feindes ihres Volkes versprochen.


  Obwohl ich es mit eigenen Ohren gehört hatte, konnte ich es doch nicht glauben. Ich musste ihr Quartier finden und sie zwingen, die brutale Wahrheit vor mit alleine zu wiederholen, nur das konnte mich überzeugen. Also verließ ich meinen Posten und eilte hinter dem Wandbehang zu der Tür, durch die sie den Raum verlassen hatte. Ich schlüpfte leise hinaus und entdeckte ein Labyrinth gewundener Korridore, die sich in alle Richtungen erstreckten.


  Kopflos rannte ich in den erstbesten, danach folgte ich einen anderen und hatte mich prompt verirrt. Ich lehnte mich gerade keuchend an die Wand, als ich Stimmen in meiner Nähe hörte. Sie kamen anscheinen von der anderen Seite der Wand an der ich gerade lehnte und ich konnte sogleich die Stimme von Dejah Thoris erkennen. Was gesagt wurde, konnte ich nicht verstehen aber den Klang der Stimme identifizierte ich unzweifelhaft.


  Ein paar Schritte weiter entdeckte ich eine Passage, die an einer Tür endete. Ich schritt mutig voran und betrat den Raum. Er war ein kleines Vorzimmer, in dem sich die vier Wachen befanden, die sie begleitet hatten. Einer von ihnen stand sofort auf und fragte mich nach dem Grund meines Erscheinens.


  »Ich komme von Than Kosis«, antwortet ich, »und ich wünsche mit Dejah Thoris, Prinzessin von Helium, unter vier Augen zu sprechen.«


  »Und dein Befehl?«, fragte der Kerl.


  Ich wusste nicht, was er meinte. Ich wies ihn darauf hin, dass ich Mitglied der Garde sei und ging zur Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Vorzimmers, hinter der ich Dejah Thoris sprechen hörte.


  Aber mein Eintritt sollte nicht so leicht werden. Der Wächter trat mir in den Weg und sagte:


  »Keiner kommt von Than Kosis ohne Befehl oder Passwort. Du musst mir das eine oder andere geben, bevor du passieren darfst.«


  »Mein Freund, der einzige Befehl, den ich brauche um zu passieren, hängt an meiner Seite«, antworte ich und klopfte auf mein Langschwert. »Wirst du mich in Frieden vorbeilassen, oder nicht?«


  Als Antwort zog er sein eigenes Schwert und rief die anderen zur Unterstützung. So standen alle vier mit gezogener Waffe vor mir und verhinderten meinen weiteren Fortschritt.


  »Du bist nicht auf Befehl von Than Kosis hier«, schrie der eine, der mich angesprochen hatte, »und du wirst das Quartier der Prinzessin von Helium nicht betreten. Stattdessen wirst du unter Bewachung zu Than Kosis zurückgebracht und dort sollst du deine unerhörte Dreistigkeit erklären. Lege dein Schwert weg, du hast keine Chance gegen uns vier«, fügte er mit einem grimmigen Lächeln hinzu.


  Meine Antwort war ein schneller Stoß und danach waren nur noch drei Gegner übrig. Ich kann dir versichern, dass sie mein Metall wert waren. Sie hatten mich rasch an die Wand zurückgedrängt, wo ich um mein Leben kämpfte. Langsam bewegte ich mich in die Ecke des Raumes, wo sich mich nur einzeln angreifen konnten. Auf diese Weise fochten wir zwanzig Minuten lang, der Klang von Stahl auf Stahl erzeugte einen erheblichen Tumult in dem kleinen Raum.


  Der Lärm hatte Dejah Thoris zur Tür ihres Raumes gerufen, dort stand sie während des Konflikts und Sola blickte von hinten über ihre Schulter. Ihr Gesichtsausdruck war emotionslos und mir wurde klar, dass weder sie noch Sola mich erkannten.


  Schließlich konnte ich mit einem glücklichen Treffer eine weitere Wache ausschalten. Da nun nur noch zwei Gegner gegen mich standen, änderte ich meine Taktik und griff sie stürmisch auf meine Art an. Mein persönlicher Kampfstil hat mir schon viele Siege eingebracht. Der Dritte fiel nur zehn Sekunden nach dem Zweiten und auch der vierte lag nur ein paar Augenblicke später auf dem blutigen Boden. Es waren mutige Männer und edle Kämpfer, es tat mir leid, sie töten zu müssen, aber ich hätte ohne zu zögern alle Marsianer ausgerottet, wenn dies der einzige Weg zu meiner Dejah Thoris gewesen wäre.


  Ich steckte mein blutiges Schwert weg und ging zu meiner marsianischen Prinzessin, die immer noch stumm und ohne ein Zeichen, dass sie mich erkannt hatte, dastand.


  »Wer bist du, Zodanganer?« flüsterte sie, »ein weiterer Feind, der mich schikanieren will?«


  »Ich bin ein Freund, einst ein geschätzter Freund«, antwortete ich.


  »Kein Freund der Prinzessin von Helium trägt solche Insignien«, antwortete sie, »aber die Stimme! Die kenne ich, es ist nicht – es kann nicht sein – nein, denn er ist tot!«


  »Es ist wahr, meine Prinzessin, es ist kein anderer als John Carter«, sagte ich. »Erkennst du nicht durch die Farbe und das fremdartige Metall hindurch das Herz deines Gebieters?«


  Als ich mich ihr näherte, schwankte sie mit ausgestreckten Händen auf mich zu, aber wie ich sie in die Arme nehmen wollte, zog sie sich schaudernd und wehklagend zurück.


  »Es ist zu spät, zu spät«, klagte sie. »O mein Gebieter, der du warst und den ich für tot hielt, wärst du doch nur eine kleine Stunde früher erschienen – aber jetzt ist es zu spät, zu spät.«


  »Was meinst du, Dejah Thoris?«, schrie ich. »Hättest du deine Hand nicht dem zodanganischen Prinz versprochen, wenn dir bekannt gewesen wäre, dass ich am Leben bin?«


  »John Carter, was denkst du von mir? Das ich mein Herz, das ich dir gestern schenkte heute schon einem anderen überlasse? Ich dachte es wäre zusammen mit deiner Asche in den Löchern von Warhoon begraben, also habe ich heute meinen Körper einen anderen versprochen um mein Volk vor dem Fluch der siegreichen zodanganischen Armee zu retten.«


  »Aber ich bin nicht tot, meine Prinzessin. Ich bin gekommen, um dich zu holen und alle Zodanganer können es nicht verhindern.«


  »Es ist zu spät, John Carter, mein versprechen wurde gegeben und auf Barsoom ist dies endgültig. Die Zeremonie die noch folgen wird ist eine bedeutungslose Formalität. Sie machen die Verehelichung nicht mehr zur Wahrheit, als es der Leichenzug den Tod eines Jeddak wahr macht. Ich bin so gut wie verheiratet, John Carter. Nicht länger sollst du mich deine Prinzessin nennen. Nicht länger bist du mein Gebieter.«


  »Ich weiß nicht viel über eure Sitten hier auf Barsoom, Dejah Thoris, aber ich weiß dass ich dich liebe, und wenn deine letzten Worte, die du zu mir an jenem Tag gesprochen hast, als die Horden von Warhoon uns zur Strecke brachten, ehrlich gemeint waren, dann soll kein anderer dich jemals zur Frau bekommen. Du hast es damals so gemeint, meine Prinzessin, also meinst du es auch heute noch so! Sag das es wahr ist.«


  »Meine Worte waren damals so gemeint, John Carter«, flüsterte sie. »Aber jetzt darf ich sie nicht wiederholen, denn ich habe mich einem anderen versprochen. Ach, wenn du doch nur verstehen würdest, dass deine Art vorzugehen falsch war, mein Freund«, fuhr sie fort, halb zu sich selbst. »Ich wäre schon vor Monaten dein gewesen und du hättest mich vor allen anderen gewonnen. Es hätte den Untergang von Helium bedeuten können, aber ich hätte mein Imperium für einen Häuptling der Tharkier aufgegeben.«


  Dann sagte sie laut: »Erinnerst du dich an die Nacht, in der du mich beleidigt hat? Du nanntest mich deine Prinzessin, ohne mich vorher um meine Hand gebeten zu haben und dann prahltest du auch noch, du hättest für mich gekämpft. Du wusstest es nicht besser und ich hätte nicht beleidigt sein dürfen, das sehe ich jetzt ein. Aber es gab dort niemanden, der dir erklären konnte, dass es zwei Arten von Frauen in den Städten des roten Volkes gibt. Um die einen kämpft man, damit man um ihre Hand anhalten darf, um die anderen kämpft man auch, aber man frag sie nie. Wenn ein Mann eine Frau gewonnen hat, dann darf er sie als seine Prinzessin bezeichnen, oder mit einem der anderen Worte, die auf Besitztum anzeigen. Du hast um mich gekämpft, aber mich nie gefragt, ob ich dich heiraten will und als du mich dann deine Prinzessin nanntest, hast du mich verletzt. Aber selbst dann habe ich dich nicht fortgewiesen, wie ich es hätte tun sollen, bis du es dadurch noch schlimmer machtest, dass du mir sagtest, du hättest mich im Kampf gewonnen.«


  »Es hat keinen Zweck, dich jetzt um Vergebung zu bitten, Dejah Thoris«, rief ich. »Du sollst wissen, dass mein Fehler in der Unkenntnis barsoomischer Sitten bestand. Ich fragte nie, weil ich glaubte, dies wäre anmaßend und unwillkommen. Aber ich tue es jetzt, Dejah Thoris. Ich frage dich, ob du meine Frau werden willst, und beim Blute des Kämpfers aus Virginia, dann sollst du es sein.«


  »Nein, John Carter, es ist nutzlos«, schrie sie hoffnungslos, »ich kann niemals deine Frau sein, solange Sab Than lebt.«


  »Damit hast du sein Schicksal besiegelt, meine Prinzessin – Sab Than wird sterben.«


  »Nein, das geht nicht«, antwortete sie hastig. »Ich darf nicht den Mann heiraten, der meinen Gatten erschlug, auch dann nicht, wenn es in Notwehr geschah. So sind die Gebräuche auf Barsoom. Es ist zwecklos, mein Freund. Du musst den Kummer mit mir tragen. Das ist das Einzige, was wir teilen können. Das, und die wenigen Tage bei den Tharkiern. Du musst jetzt gehen und darfst mich nie wiedersehen. Lebe wohl, mein früherer Gebieter.«


  Entmutigt und deprimiert verließ ich den Raum, aber ich hatte noch nicht jede Hoffnung verloren; ich wollte Dejah Thoris nicht verloren geben, bis die Zeremonie vollzogen war.


  Ich ging durch die Gänge und wie zuvor, bevor ich Dejah Thoris’ Apartment zufällig gefunden hatte, konnte mich nach wie vor in dem Labyrinth gewundener Gänge nicht zurechtfinden.


  Meine einzige Hoffnung lag in der Flucht von Zodanga. Ich konnte meinen Posten ohne Führer nicht wieder einnehmen, und wenn man mich fand, während ich ziellos durch die Gänge lief, wäre der Verdacht, dass ich etwas mit dem Tod der vier Wachen zu tun hatte, bestimmt auf mich gefallen.


  Ich kam zu einem spiralförmigen Gang, der nach unten führte. Ich ging mehrere Stockwerke hinab, bis ich die Tür zu einem großen Raum erreichte, der von mehreren Wachen besetzt war. Auch hier waren vor den Wänden transparente Wandbehänge angebracht, ich benutzte diese um mich zu verbergen ohne erwischt zu werden.


  Die Unterhaltung der Wachen war für mich uninteressant, bis ein Offizier eintrat und vier Mann befahl, die Wachen der Prinzessin von Helium abzulösen. Nun war mir klar, dass mir große Probleme bevorstanden und tatsächlich, nachdem sie den Raum verlassen hatten brauchte ich nicht lange zu warten, bis einer atemlos zurückkehrte und laut schreiend meldete, dass man seine vier Kameraden niedergemetzelt im Vorzimmer gefunden hatte.


  Augenblicklich erwachte der gesamte Palast zum Leben. Wachen, Höflinge, Offiziere, Diener und Sklaven rannten kreuz und quer durch Gänge und Räume um Nachrichten und Befehle zu überbringen oder nach Spuren des Meuchelmörders zu suchen.


  Das war meine Chance und so klein sie auch war, ich ergriff sie als eine Gruppe von Soldaten an meinem Versteck vorbeieilte. Ich schloss mich ihnen unauffällig an und folgte ihnen durch das Labyrinth des Palastes und durch eine große Halle, bis ich das gesegnete Tageslicht durch eine Reihe von großen Fenstern herein scheinen sah.


  Hier verließ ich meine Führer und schlüpfte zum nächsten Fenster um nach einem Fluchtweg zu suchen. Das Fenster führte zu einem großen Balkon über einer der breiten Straßen von Zodanga. Der Boden war rund dreißig Fuß unter mir und in etwa gleicher Entfernung von dem Gebäude befand sich eine zwanzig Fuß hohe und ein Fuß dicke Mauer aus polierten Glas. Für einen roten Marsianer wäre dieser Fluchtweg nicht zu schaffen, aber für mich, mit meiner irdischen Stärke und Beweglichkeit war es kein Problem. Ich musste nur dafür sorgen, dass ich bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht gefunden wurde; am hellen Tag durfte ich den Sprung nicht wagen denn auf dem Hof und der Straße befanden sich viele Zodanganer.


  Also suchte ich nach einem Versteck und fand schließlich auch eins, mehr durch Zufall. Ein riesiges Ornament hing an der Decke der Halle, zehn Fuß über den Boden. Es kesselförmig und groß genug für mich. Mit Leichtigkeit sprang ich hinein und kaum hatte ich es mir bequem gemacht, hörte ich, wie ein paar Leute den Raum betraten. Die Gruppe blieb unter meinem Versteck stehen und ich konnte jedes ihrer Worte verstehen.


  »Es ist das Werk der Helianer«, sagte einer der Männer.


  »Ja, o Jeddak, aber wie sind sie in den Palast gelangt? Ich glaube schon, dass ein einzelner Feind in die inneren Kammern vorzudringen kann, trotz der Aufmerksamkeit der Wachen. Aber wie es einer Streitmacht von sechs oder acht Kämpfern gelingen konnte, ist mir unbegreiflich. Aber, wir werden es bald wissen, denn hier kommt der königliche Gedankenleser.«


  Ein weiterer Mann schloss sich der Gruppe an und nach der formellen Begrüßung des Herrschers sagte er:


  »Oh, mächtiger Jeddak, es ist eine sonderbare Geschichte, die ich aus den toten Köpfen deiner getreuen Wachen herauslas. Sie wurden nicht von einer Gruppe von Kämpfern überwältigt, sondern von einem einzelnen Gegner.«


  Er machte eine Pause damit seine Zuhörer die volle Tragweite des Gesagten verstanden. Dass man ihm wenig Glauben schenkte, wurde schnell durch die ungeduldige, skeptische Antwort von Than Kosis deutlich:


  »Was für eine verrückte Geschichte willst du mir erzählen, Notan?« rief er.


  »Es ist die Wahrheit, mein Jeddak«, antwortete der Gedankenleser. »Die Erinnerungen waren im Gedächtnis eines jeden der vier Wächter deutlich zu sehen. Der Gegner war ein sehr großer Mann mit den Insignien deiner eigenen Wache. Seine Kampfkunst war phänomenal, denn er kämpfte fair gegen alle vier und bezwang sie mit überragender Kunst sowie übermenschlicher Stärke und Ausdauer. Obwohl er das Metall von Zodanga trug, mein Jeddak, hat man weder hier noch irgendwo sonst auf Barsoom je von ihm gehört.

  Das Bewusstsein der Prinzessin von Helium, das ich während der Befragung untersuchte, war für mich unzugänglich. Sie hat ihre Gedanken perfekt unter Kontrolle, ich konnte nicht das geringste herauslesen. Sie sagte, sie hätte einen Teil des Kampfes beobachtet und nur einen Mann, der ihr nicht bekannt vorkam, im Kampf mit den Wachen gesehen.«


  »Wo ist mein einstiger Retter?« fragte ein anderer aus der Gruppe – ich erkannte die Stimme des Cousins von Than Kosis, den ich von den grünen Kriegern gerettet hatte. »Beim Metall meiner Ahnen, die Beschreibung passt auf ihn perfekt, insbesondere was seine Kampfkunst betrifft.«


  »Wo ist der Mann?« schrie Than Kosis. »Bringt ihn sofort zu mir. Was weist du von ihm, Cousin? Wenn ich jetzt darüber nachdenke, kommt mir seltsam vor, dass es einen solchen Kämpfer in Zodanga geben gegeben haben soll, ohne das wir je von gehört haben. Und sein Name, John Carter; wer hat jemals einen solchen Namen auf Barsoom gehört?«


  Bald wurde gemeldet, dass ich nirgendwo gefunden werden konnte, weder im Palast noch in meinem vorherigen Quartier in der Kaserne der Luftaufklärung. Kantos Kan war befragt worden, er wisse nichts über meinen Aufenthaltsort und auch wenig über meine Vergangenheit, nur das bisschen, das er während unserer Gefangenschaft bei den Warhooniern erfahren hatte.


  »Behaltet diesen andern im Auge«, befahl Than Kosis. »Er ist auch ein Fremder und es kann gut sein, dass beide aus Helium kommen; und wo der eine ist, werden wir früher oder später auch den anderen finden. Vervierfacht die Luftpatrouillen und jeder der die Stadt verlassen will, egal ob in der Luft oder am Boden, ist auf das genaueste zu kontrollieren.«


  Nun kam weiterer Bote herein und meldete, dass ich mich noch innerhalb des Palasts befinden müsse.


  »Die Beschreibung jeder Person, die heute den Palast betreten oder verlassen hat, wurde sorgfältig geprüft, und keiner war dem neuen Padwar der Garde ähnlich. Es wurde nur sei Eintreffen registriert«, berichtete der Mann.


  »Dann werden wir ihn bald haben«, sagte Than Kosis zufrieden. »In der Zwischenzeit sollen die Räume der Prinzessin von Helium in Stand gesetzt werden. Wir wollen die Prinzessin zu ihrer Rolle in der Angelegenheit weiter befragen, sie könnte mehr wissen, als sie dir gesagt hat. Komm Notan.«


  Sie verließen die Halle. Nachdem es dunkel geworden war, verließ ich mein Versteck und eilte zum Balkon. Es waren nur wenige zu sehen und in einem Moment, in dem niemand herzusehen schien, sprang ich schnell auf die Glasmauer und von dort auf die Straße außerhalb des Palastgrundstücks.


  Kapitel 23 – Verloren im Himmel


  Ich ging rasch in Richtung unserer Quartiere, ohne mich darum zu bemühen, unbemerkt zu bleiben. Ich war sicher, Kantos Kan dort zu vorzufinden. Als ich dem Gebäude näherte, wurde ich vorsichtiger, denn wie vermutet war der Ort bewacht. Einige Zivilisten lungerten am Vordereingang herum und am hinteren waren ein paar andere. Die einzige Möglichkeit, das obere Stockwerk mit unseren Räumen, unbemerkt zu erreichen, war über ein benachbartes Gebäude. Nach einigem Suchen erreichte ich das Dach eines Ladens ein paar Häuser weiter.


  Von Dach zu Dach springend erreichte ich schließlich ein offenes Fenster des Gebäudes, wo ich den Helianer zu finden hoffte und im nächsten Augenblick stand ich in dem Raum vor ihm. Er war alleine und zeigte keine Überraschung über mein Kommen, er sagte, er habe mich viel früher erwartet, da mein Dienst schon viel früher endete.


  Er wusste nichts von den Vorgängen im Palast und nachdem ich ihn ins Bild gesetzt hatte, war er begeistert. Die Neuigkeit, dass Dejah Thoris ihre Hand Sab Than versprochen hatte erfüllte ihn allerdings mit Bestürzung.


  »Das kann nicht sein, es ist unmöglich«, erklärte er. »Jedermann in Helium würde lieber in den Tod gehen als unsere geliebte Prinzessin an das Herrscherhaus von Zodanga zu verkaufen. Sie muss den Verstand verloren haben, dass sie sich auf den grauenhaften Handel eingelassen hat. Du weißt nicht, wie sehr wir von Helium die Mitglieder unseres Herrscherhauses lieben, daher hast du auch keine Vorstellung von dem Grauen, das ich bei dieser unheiligen Allianz empfinde.«


  »Was können wir tun, John Carter?« fuhr er fort. »Du bist ein einfallsreicher Mann. Hast du eine Idee, wie wir Helium vor der Schande bewahren können?«


  »Wenn ich Sab Than vor meine Klinge bekomme, werde ich das Problem für Helium beseitigen, aber aus persönlichen Gründen würde ich es vorziehen, wenn ein andere den Schlag, der Dejah Thoris befreit, ausführt«, antwortete ich.


  Kantos Kan sah mich scharf an, bevor er sprach: »Du liebst sie! Weiß sie es?«


  »Sie weiß es, Kantos Kan, und sich hat mich nur zurückgewiesen, weil sie Sab Than ihr Wort gegeben hatte.«


  Der großartige Kamerad sprang auf die Füße, legte mir die Hand auf die Schulter und erklärte mit in die Höhe gestrecktem Schwert:


  »Wenn ich wählen müsste, dann könnte ich keinen geeigneteren Mann für die erste Prinzessin von Barsoom finden. Bei meiner Hand auf deiner Schulter verspreche ich dir, John Carter, Sab Than soll die Spitze meiner Klinge spüren und dahingehen; für meine Liebe zu Helium, für Dejah Thoris und für dich. In dieser Nacht will ich versuchen, seine Quartiere im Palast aufzusuchen.«


  »Wie?« fragte ich. »Du wirst streng überwacht und die Luftpatrouillen wurden vervierfacht.«


  Er ließ kurz den Kopf hängen, dann hob er zuversichtlich den Blick.


  »Ich muss nur an diesen Wachen vorbeikommen, dann schaffe ich das«, sagte er schließlich. »Ich kenne einen geheimen Eingang zum Palast auf der Spitze des höchsten Turms. Ich bin zufällig über ihn gestolpert, als ich eines Tages über dem Palast patrouillierte. Diese Arbeit erfordert, dass wir alles Ungewöhnliche untersuchen, das wir finden. Ein Gesicht, das von der Spitze dieses Turms herabsah erschien mir sehr ungewöhnlich. Ich flog daher näher und entdeckte, dass es sich um keinen anderen, als Sab Than handelte. Er war etwas aufgebracht, als er entdeckt wurde und befahl mir, die Angelegenheit für mich zu behalten. Er erwähnte, dass die Treppe zum Turm direkt zu seinen Gemächern führte und nur ihm bekannt sei. Wenn ich an meine Maschine auf dem Dach der Kaserne herankomme, kann ich Sab Thans Quartier in fünf Minuten erreichen. Aber wie komme ich an den Wachen vorbei, die vor diesem Gebäude stehen?«


  »Wie gut ist der Hangar über der Kaserne bewacht?« fragte ich.


  »Auf dem Dach hat nachts üblicherweise nur ein Mann Dienst.«


  »Gehe auf das Dach dieses Gebäudes und warte dort auf mich, Kantos Kan.«


  Ohne meine Pläne weiter zu erklären ging ich, den gleichen Weg den ich gekommen war zurück auf die Straße und eilte zur Kaserne. Ich wagte es nicht, das Gebäude zu betreten, den hier waren viele Luftaufklärer versammelt, die, wie der Rest von Zodanga, nach mir suchten.


  Das Gebäude war gigantisch, es ragte volle eintausend Fuß in die Höhe. Nur ein paar Gebäude in Zodanga waren ein paar hundert Fuß höher wie diese Kaserne; zum Beispiel war das Dock der großen Schlachtschiffe etwa 1500 Fuß hoch und der Flughafen der Händler für Fracht und Passagiere hatte annähernd diese Höhe.


  Es war ein langer, gefährlicher Aufstieg an der Außenseite des Gebäudes aber es gab keinen anderen Weg, also unternahm ich den Versuch. Der Umstand, dass die barsoomische Architektur extrem prachtvoll war, machte die Aufgabe leichter als gedacht. Ich fand eine Menge Simse und Vorsprünge an den Reliefs, die für mich eine nahezu perfekte Leiter zur Spitze des Gebäudes waren. Hier fand ich das erste echte Hindernis. Ein Vorsprung ragte nahezu zwanzig Fuß horizontal nach außen und lief rund um das gesamte Gebäude; ich konnte keine Öffnung entdecken.


  Der oberste Stock war erleuchtet und viele Soldaten gingen dort ihrer Freizeitbeschäftigung nach, somit konnte ich das Dach auch nicht durch das Gebäude erreichen.


  Es gab nur eine kleine, verzweifelte Chance und die musste ich ergreifen – schließlich tat ich es ja für Dejah Thoris; und es gab keinen Mann, der nicht eintausend Leben für eine wie sie riskiert hätte.


  Ich hielt mich mit einer Hand und den Füßen an der Mauer fest, während ich mit der anderen einen langen Lederriemen von meiner Ausrüstung losmachte, an dessen Ende ein großer Haken befestigt war. Dieser Teil der Ausrüstung wurde normalerweise dazu benutzt, um sich zur Ausführung von Reparaturen an der Seite eines Luftschiffes herabzulassen oder um Gruppen von Soldaten von Schlachtschiffen auf dem Boden abzusetzen.


  Ich warf den Haken vorsichtig zum Dach, nach mehreren Versuchen fand er schließlich Halt. Ich zog den Riemen straff, aber ob er mein Gewicht tragen würde, konnte ich nicht sagen. Es konnte sein, dass der Haken nur an der äußersten Kante des Vorsprungs hielt und dass er abrutschen und ich eintausend Fuß in die Tiefe fallen würde, sobald ich versuchte daran hochzuklettern.


  Einen Augenblick zögerte ich noch, dann ließ ich das Relief los und schwang am Ende des Riemens weit von der Wand weg. Weit unter mir lagen die hell erleuchteten Straßen, das harte Pflaster und der Tod. Es gab einen kleinen Ruck am anderen Ende mit einem hässlichen, kratzenden Geräusch, bei dem mir das Herz stillstand, dann griff der Haken wieder und blieb fest.


  Ich kletterte schnell nach oben und zog mich über die Kante auf das Dach. Sobald ich wieder auf den Beinen stand, wurde ich mit der Wache vom Dienst konfrontiert; ich blickte geradewegs in die Mündung seines Revolvers.


  »Wer bist du denn und wo kommst du her?« schrie er.


  »Ich bin ein Luftaufklärer, mein Freund, einer der schon fast tot war, denn ich hatte beste Chancen, auf die Straße da unten zu fallen«, antwortete ich.


  »Aber wie kommst du auf Dach, Mann? Niemand ist innerhalb der letzten Stunde gelandet oder von unten herausgekommen. Erklär mir das schnell, oder ich rufe die Wache.«


  »Schau mal hier, Wächter, hier siehst du wie ich gekommen bin und wie groß die Chance war, dass ich gar nicht gekommen wäre«, sagte ich und wies auf den Riemen, der immer noch da hing mit allen meinen Waffen, die an seinem Ende befestigt waren.


  Der Bursche folgte impulsiv seiner Neugier und trat an meine Seite. Während er sich vorbeugte um nach unten zu sehen, packte ich ihn an der Kehle und der Waffenhand und warf ihn heftig auf den Boden. Die Waffe fiel auf den Boden und ich schnürte ihm die Luft ab, damit er nicht um Hilfe rufen konnte. Ich knebelte und fesselte ihn und hängte ihn über den Rand des Daches, so wie ich ein paar Minuten zuvor dort gehangen hatte. Ich wusste, dass man ihn vor dem morgen nicht entdecken würde und ich brauchte auch alle Zeit, die ich gewinnen konnte.


  Ich legte meine Waffen und Ausrüstung wieder an und eilte zum Hangar. Schnell hatte ich meine Maschine und die von Kantos Kan gefunden. Ich befestigte seine Maschine an der meinen, startete den Motor und flog hinab in die Straßen, weit unterhalb der Höhe, die von den Luftaufklärern üblicherweise eingenommen wurde. In weniger als einer Minute landete ich sicher auf dem Dach unserer Unterkunft neben einem verblüfften Kantos Kan.


  Ich verschwendete keine Zeit mit Erklärungen, sondern ging sofort zur Beratung unseres weiteren Vorgehens über. Wir beschlossen, dass ich versuchen sollte, Helium zu erreichen, während Kantos Kan in den Palast eindringen und Sab Than beseitigen sollte. Sofern dies erfolgreich wäre, sollte er mir folgen. Er stellte meinen Kompass für mich ein; ein pfiffiges Instrument, dass unbeirrbar immer auf einen bestimmten Punkt auf der Oberfläche von Barsoom zeigte. Wir verabschiedeten uns und zusammen stiegen wir auf uns sausten in Richtung des Palastes, der auf meinem Weg nach Helium lag.


  Als wir uns dem hohen Turm näherten, kam eine Patrouille von oben herabgeschossen und richtete seine Scheinwerfer voll auf mein Flugzeug. Eine Stimme befahl uns anzuhalten und als ich dem nicht Folge leistete, ertönte ein Warnschuss. Kantos Kan verschwand schnell in der Dunkelheit unter uns während ich aufstieg und mit irrwitziger Geschwindigkeit durch den marsianischen Himmel raste. Ein Dutzend Luftaufklärer schloss sich meiner Verfolgung an und später noch ein leichter Kreuzer mit einhundert Mann und einer Batterie von Schnellfeuerkanonen. Zunächst flog ich Schleifen nach rechts, links, oben und unten, dadurch gelang es mir, den Suchscheinwerfern für die meiste Zeit zu entgehen. Aber durch diese Taktik verlor ich auch viel an Boden, also beschloss ich, alles auf eine Karte zu setzen und einen geraden Fluchtweg einzuschlagen und mich auf mein Glück und die Schnelligkeit meiner Maschine zu verlassen.


  Kantos Kan hatte mir einen Trick gezeigt, den nur die Helianer kannten und mit dem ich die Geschwindigkeit meiner Maschine erheblich steigern konnte. Ich war sicher, dass ich meine Verfolger abhängen konnte, wenn es mir für eine kleine Weile gelang, ihren Geschossen auszuweichen.


  Während ich durch die Luft raste, pfiffen mir die Kugeln nur so um die Ohren und nur durch ein Wunder konnte ich entkommen. Aber die Würfel waren gefallen und mit maximaler Geschwindigkeit nahm ich Kurs auf Helium. Nach und nach fielen meine Verfolger zurück und ich wollte mir schon zur gelungenen Flucht gratulieren, als ein wohlgezielter Schuss des Kreuzers an meinem Bug explodierte. Der Einschlag riss den Bug fast ab, mit erschreckender Schnelligkeit verlor ich an Höhe und stürzte in die Dunkelheit.


  Ich weiß nicht, wie tief ich fiel, bevor ich meine Maschine wieder unter Kontrolle hatte und wieder aufstieg, aber ich musste dem Boden schon sehr nahe gewesen sein denn unter mir hörte ich deutlich das quieken von Tieren. Ich gewann weiter an Höhe und suchte den Himmel nach meinen Verfolgern ab. Schließlich sah ich sie, wie sie weit hinter mir landeten, offensichtlich um nach mir zu suchen.


  Erst als ich deren Lichter nicht mehr wahrnehmen konnte wagte ich es, mit einer kleinen Lampe meinen Kompass zu beleuchten. Leider hatte ein Splitter des Geschosses den Geschwindigkeitsmesser und dieses Instrument, und damit meinen einzigen Führer, vollständig zerstört. Ich konnte zwar den Sternen in Richtung Helium folgen, aber ohne Kenntnis der genauen Lage oder der Geschwindigkeit mit der ich reiste, waren meine Chancen, die Stadt zu finden, gering.


  Helium lag eintausend Meilen südwestlich von Zodanga. Mit intaktem Kompass hätte ich die Stadt innerhalb von vier oder fünf Stunden erreichen können, eine unfallfreie Reise vorausgesetzt. Am Morgen, nach sechs Stunden Flug mit hoher Geschwindigkeit, fand ich mich über dem Boden eines ausgetrockneten Meeres wieder. Unter mir lag zwar eine Stadt, aber es war nicht Helium. Helium war die einzige Metropole von Barsoom, die eigentlich aus zwei riesigen, von ringförmigen Mauern umschlossenen Städten bestand, die fünfundsiebzig Meilen voneinander entfernt lagen. Aus der Luft hätte ich Helium ohne Zweifel erkannt.


  Da ich glaubte, zu weit nach Norden und Westen geflogen zu sein, setzte ich einen neuen Kurs Richtung Südosten. Im Laufe des Vormittags sah ich bei mehrere große Städte, aber keine glich der Beschreibung von Kantos Kan. Zusätzlich zu der Zwillingsformation von Helium waren zwei riesige Türme, die eine Meile hoch in den Himmel ragten, ein unverwechselbares Kennzeichen der Stadt. Die Türme standen in den jeweiligen Stadtzentren, der eine war scharlachrot, der andere Hellgelb.


  Kapitel 24 – Tars Tarkas findet einen Freund


  Am Mittag überquerte ich im Tiefflug eine der großen, verlassenen Städte des Mars. Auf der Ebene dahinter war gerade eine fürchterliche Schlacht von mehreren tausend grüner Krieger im Gange. Kaum hatte ich sie gesehen, als auch schon eine Salve von Schüssen auf mich abgegeben wurde. Aufgrund der überragenden Zielgenauigkeit der grünen Krieger war mein Flugzeug sofort ein Wrack, dass zu Boden trudelte.


  Ich landete inmitten der schrecklichen Schlacht. Die Krieger hatten mich nicht kommen sehen, denn sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig den Garaus zu machen. Sie kämpften zu Fuß mit ihren Langschwertern; ab und zu ertönte ein Schuss von außen; wenn ein Krieger im Tumult einem Scharfschützen ein sicheres Ziel bot, wurde dieser sofort niedergestreckt.


  Als ich auf dem Boden ankam, erkannte ich dass ich kämpfen musste, oder dem Tode geweiht war; wahrscheinlich würde ich in jedem Fall sterben. Also landete ich mit gezogenem Langschwert, bereit, mich so gut wie möglich zu verteidigen.


  In meiner Nähe verteidigte sich ein riesiges Monster gegen drei Gegner als ich sein vom wilden Kampfrausch beseeltes Gesicht sah, erkannte ich Tars Tarkas den Tharkier. Er sah mich nicht, denn ich stand schräg hinter ihm und gerade in diesem Moment griffen seine drei Gegner, die ich als Warhoonier identifizierte, gleichzeitig an. Der mächtige Geselle machte kurzen Prozess mit einem von ihnen aber als er kurz zurückwich um zum nächsten Schlag auszuholen, stolperte er über eine Leiche hinter ihm und war augenblicklich der Gnade seiner Feinde ausgeliefert. Schnell wie der Blitz stürzten sie sich auf ihn. Wenn ich nicht vor seinen ausgestreckt daliegenden Körper gesprungen wäre, um seine Widersacher anzugreifen, dann wäre er sicher zu seinen Ahnen heimgegangen. Ich erledigte einen von ihnen und als der mächtige Tharkier wieder auf den Beinen stand übernahm er den anderen.


  Er sah mich an, dann huschte ein leichtes Lächeln über seine grimmigen Lippen. Er legte mir die Hand auf die Schulter als er sagte:


  »Ich erkenne dich kaum wieder, John Carter, aber es gibt wohl kaum einen anderen Sterblichen auf Barsoom, der das für mich tun würde, was du gerade getan hast. Ich glaube ich habe verstanden, was dieses Ding ›Freundschaft‹ bedeutet.«


  Für einen weiteren Gedankenaustausch gab es keine Zeit mehr, denn weitere Warhoonier drangen auf uns ein. Wir kämpften Seite an Seite den ganzen, langen, heißen Nachmittag lang, bis sich das Schlachtenglück wendete; die Reste der barbarischen Warhoonier wichen zurück und flohen dann auf dem Rücken ihrer Thoats in die zunehmende Dunkelheit.


  Zehntausend Mann waren in der titanischen Auseinandersetzung angetreten und nun lagen dreitausend tot auf dem Schlachtfeld. Keine Seite bat um Gnade oder gab Pardon; es wurden keine Gefangenen gemacht.


  Nach der Rückkehr in die Stadt begaben wir uns direkt zum Quartier von Tars Tarkas, wo er mich alleine zurückließ um sich zu der üblichen Versammlung der Häuptlinge zu begeben, die unmittelbar nach der Schlacht einberufen wurde.


  Das Geräusch einer Bewegung im benachbarten Zimmer erweckte meine Aufmerksamkeit, während ich dasaß und dir Rückkehr des grünen Kriegers erwartete. Ich sah gerade noch wie sich eine große, grässliche Kreatur auf mich stürzte, als ich schon auf einen Haufen von Decken und Fellen zurückgeworfen wurde. Es war Woola – der treue, liebevolle Woola. Wie mir Tars Tarkas später erzählte, hatte er den Weg zurück nach Thark gefunden und dort in meinem ehemaligen Quartier auf meine Rückkehr gewartet, was scheinbar hoffnungslos war.


  »Tal Hajus weiß das du hier bist, John Carter«, sagte Tars Tarkas, als er vom Quartier des Jeddak zurückkam. »Sarkoja hat dich gesehen und erkannt, als wir zurückkehrten. Tal Hajus hat mir befohlen, dich noch heute Nacht vorzuführen. Ich habe zehn Thoats, John Carter, such dir eins aus. Ich werde dich bis zur nächsten Wasserstraße, die nach Helium führt, begleiten. Tars Tarkas ist vielleicht ein grausamer, grüner Krieger, aber er kann auch ein Freund sein. Komm, wir müssen aufbrechen.«


  »Und wenn du zurückkommst, Tars Tarkas?« fragte ich.


  »Die wilden Calots möglicherweise, oder schlimmeres«, antwortete er. »Es sei denn, es ergibt sich die Möglichkeit mit Tal Hajus zu kämpfen; darauf warte ich schon lange.«


  »Wir werden hierbleiben, Tars Tarkas, und heute Abend zu Tal Hajus gehen. Du sollst dich nicht opfern und vielleicht ergibt sich heute die Gelegenheit, auf die du schon so lange wartest.«


  Er erklärte mir, dass Tal Hajus oft vor Wut tobte, wenn er nur an den Schlag dachte, den ich ihm versetzt hatte und falls ich jemals in seine Hände geriet, wären mir die ausgesuchtesten und höllischsten Qualen sicher.


  Während wir aßen berichtete ich Tars Tarkas von Solas Geschichte, die sie mir in jener Nacht während des Marsches nach Thark erzählt hatte.


  Er sagte nicht viel, aber in seinem Gesicht sah ich die Leidenschaft und die Qualen, die mein Bericht von den Schrecken, die man dem einzigen Gegenstand der Liebe in seiner kalten und brutalen Existenz angetan hatte, hervorrief.


  Er hatte keine Einwände mehr, als ich vorschlug, zu Tal Hajus zu gehen, er wollte nur vorher mit Sarkoja sprechen. Auf sein Verlangen hin begleitete ich ihn zu ihrem Quartier. Der giftige, hasserfüllte Blick, den sie mir zuwarf entschädigte mich schon jetzt für jedwedes Ungemach, dass mir meine zufällige Rückkehr nach Thark einbrachte.


  »Sarkoja«, sagte Tars Tarkas, »vor vierzig Jahren hast du dafür gesorgt, dass eine Frau namens Gozava gefoltert hingerichtet wurde. Mir ist zu Ohren gekommen, dass der Krieger, der diese Frau liebte, nun deinen Anteil an der Geschichte kennt. Er wird dich nicht töten, Sarkoja, denn das ist bei uns nicht Sitte. Aber niemand hindert ihn daran, deinen Hals in das eine Ende einer Schlinge zu stecken und das andere Ende an ein wildes Thoat zu binden; nur um deine Konstitution und deine Eignung zum Fortbestand unserer Rasse zu beizutragen, zu testen. Ich habe gehört, dass er morgen kommen wird und ich dachte, es wäre gut dich zu warnen, denn ich bin ein gerechter Mann. Die Pilgerreise zum Fluss Iss ist nicht sehr lang, Sarkoja. – Komm John Carter.«


  Am nächsten Morgen war Sarkoja weg und ward fortan nicht mehr gesehen.


  Schweigend eilten wir zum Palast des Jeddak, wo wir sofort vorgelassen wurden; tatsächlich konnte er kaum erwarten, mich zu sehen. Er stand aufrecht auf seiner Estrade und blickte finster zum Eingang.


  »Bindet ihn an die Säule«, schrie er auf. »Wir wollen den Kerl sehen, der es wagte den mächtigen Tal Hajus zu schlagen. Erhitzt die Eisen. Mit meinen eigenen Händen will ich ihm die Augen ausbrennen, damit er nie wieder meine Person mit seinem widerlichen Blick beleidigt.«


  »Häuptlinge der Tharkier«, rief ich, mich der Versammlung zuwendend und Tal Hajus ignorierend. »Ich war ein Häuptling unter euch und heute habe ich Seite an Seite mit eurem größten Krieger für die Tharkier gekämpft. Ihr schuldet mir zumindest eine Anhörung, das habe ich mir heute verdient. Ihr behauptet, ein gerechtes Volk zu sein …«


  »Ruhe«, schrie Tal Hajus. »Knebelt die Kreatur und bindet ihn wie befohlen.«


  »Gerechtigkeit, Tal Hajus«, rief Lorquas Ptomel. »Wer bist du, dass du dich einfach über die jahrtausendealten Traditionen der Tharkier hinwegsetzt.«


  »Ja, Gerechtigkeit!« riefen ein dutzend Stimmen. Während Tal Hajus vor Wut schäumte, fuhr ich fort:


  »Ihr seid ein mutiges Volk und ihr liebt die Tapferkeit, aber wo war euer mächtiger Jeddak heute während der Schlacht? Ich habe ihn nicht gesehen, mitten im Kampf. Er quält wehrlose Frauen und kleine Kinder in seiner Höhle, aber wer von euch hat ihn vor kurzem mit einem Mann kämpfen sehen? Sogar ich, ein Winzling im Vergleich zu ihm, habe ihn mit einem einzigen Schlag meiner Faust niedergestreckt. Sollen so die Jeddaks der Tharkier sein? Neben mir steht nun ein großer Tharkier, ein mächtiger Krieger und ein edler Mann. Ihr Häuptlinge, wie hört sich das an: Tars Tarkas, Jeddak von Thark?«


  Dieser Vorschlag wurde mit dumpf grollendem Applaus aufgenommen.


  »Nun ist es an dieser Versammlung, den Befehl zu geben, und Tal Hajus muss seine Eignung als Herrscher unter Beweis stellen. Wäre er ein mutiger Mann, dann würde er Tars Tarkas zum Kampf herausfordern, denn er kann ihn nicht leiden. Aber Tal Hajus hat Angst; Tal Hajus, euer Jeddak ist ein Feigling. Ich könnte ihn mit bloßen Händen töten, und das weiß er.«


  Nach meiner Rede herrschte Totenstille, alle Augen waren auf Tal Hajus gerichtet. Er bewegte sich nicht und sagte auch nichts, aber das Grün in seinem Gesicht wurde zornesrot und der Schaum erstarrte auf seinen Lippen.


  »Tal Hajus«, sagte Lorquas Ptomel mit kalter, harter Stimme, »noch nie in meinem langen Leben habe ich gesehen, wie ein Jeddak der Tharkier so gedemütigt wurde. Auf diese Herausforderung kann es nur eine Antwort geben. Wir warten darauf.« Doch Tal Hajus stand immer noch da, wie versteinert.


  »Häuptlinge«, fuhr Lorquas Ptomel fort, »soll der Jeddak, Tal Hajus seine Eignung zum Herrschen unter Beweis stellen und gegen Tars Tarkas antreten?«


  Es waren zwanzig Häuptlinge auf der Plattform versammelt und zwanzig Schwerter blitzten auf, als sie emporgestreckt wurden.


  Nun gab es keinen Ausweg mehr, die Entscheidung war endgültig. Tal Hajus zog sein Langschwert und trat vor um sich Tars Tarkas zu stellen.


  Der Kampf war schnell vorbei, und mit dem Fuß auf dem Hals des toten Monsters wurde Tars Tarkas der Jeddak der Tharkier.


  Seine erste Amtshandlung war, mich zu einem vollwertigen Häuptling mit dem Rang, den ich mir in den ersten paar Wochen meiner Gefangenschaft bei ihnen erkämpft hatte, zu ernennen.


  Die Krieger waren Tars Tarkas und auch mir gegenüber freundlich gesinnt, ich ergriff die Gelegenheit um von meinem Konflikt mit Zodanga zu berichten. Ich erzählte Tars Tarkas von meinen Abenteuern und mit ein paar Worten erklärte ich mein Vorhaben.


  »John Carter hat einen Vorschlag gemacht, den ich unterstütze«, sagte er zu der Versammlung. »Ich will es euch kurz erläutern. Dejah Thoris, die Prinzessin von Helium, die unsere Gefangene war, wird nun vom Jeddak von Zodanga festgehalten. Sie muss seinen Sohn heiraten um ihr Land vor der Zerstörung durch Zodanganische Streitkräfte zu retten.

  John Carter hat vorgeschlagen, dass wir sie retten und nach Helium bringen. Die Beute von Zodanga wäre gewaltig. Weiterhin habe ich mir immer schon gedacht, dass eine Allianz mit Helium unsere Lebensumstände so verbessern könnte, dass wir die Anzahl unserer Nachkommen vergrößern können, womit wir ohne Zweifel zum Bedeutendsten unter den grünen Völkern von Barsoom werden. Was sagt ihr?«


  Eine Möglichkeit zu kämpfen und reiche Beute zu machen ließ sie aufspringen und nach dem Köder schnappen, wie eine Forelle nach einer Fliege.


  Für Tharkier waren sie sehr enthusiastisch, kaum war eine halbe Stunde vergangen, als auch schon zwanzig berittene Boten über den Grund des ausgetrockneten Meeres eilten um die Horden für den Kriegszug herbeizurufen.


  Nach drei Tagen waren wir schon auf dem Marsch nach Zodanga, einhunderttausend Mann stark, denn Tars Tarkas hatte mit dem Versprechen auf einen Anteil an der reichen Beute von Zodanga drei kleinere Völker zur Unterstützung hinzugewonnen.


  Ich ritt an der Spitze der Kolonne neben dem großen Tharkier und mein geliebter Woola folgte mir auf dem Fuß.


  Wir reisten nur bei Nacht und passten unsere Etappen so an, dass wir die Tage in einer der verlassenen Städte verbringen konnten. Selbst die Tiere wurden während des Tages in die Gebäude gebracht. Während des Marsches gelang es Tars Tarkas mit seinem bemerkenswerten, staatsmännischen Geschick, weitere fünfzigtausend Krieger von verschiedenen Horden anzuwerben. Zehn Tage nach unserem Aufbruch trafen um Mitternacht einhundertfünfzigtausend Mann vor der großen Mauer der Stadt Zodanga ein.


  Die Kampfstärke und Effizienz dieser Horde wilder grüner Monster war so gut, wie die einer zehnfachen Zahl von roten Marsianern. Tars Tarkas sagte mir, dass noch nie in der Geschichte von Barsoom eine derartige Streitmacht grüner Männer gemeinsam zur Schlacht marschiert ist. Es war eine übermenschliche Aufgabe, den Anschein von Frieden unter ihnen zu wahren und für mich war es ein Wunder, dass er sie bis vor die Tore der Stadt führen konnte, ohne dass eine gewaltige Schlacht unter ihnen ausbrach.


  Aber als wir uns Zodanga näherten, wurden ihre Antipathien gegen Angehörige der gleichen Rasse von dem viel größeren Hass auf die roten Marsianer verdrängt. Einen besonderen Hass hegten sie gegen die Zodanganer, die in den vergangenen Jahren eine skrupellose Kampagne zur Ausrottung der grünen Völker durchführten und sich dabei besonders auf die Zerstörung der Brutkästen konzentrierten.


  Nun, da wir Zodanga erreicht hatten, fiel mir die Aufgabe zu, den Zugang zur Stadt zu ermöglichen. Ich bat Tars Tarkas, die Streitkräfte in zwei Abteilungen aufzuteilen und jede Abteilung außerhalb der Hörweite vor einem der großen Tore in Stellung zu bringen. Ich nahm zwanzig Krieger und zu Fuß gingen wir zu einem der kleinen Tore, die in der Mauer in kurzen Abständen angebracht waren. Bei diesen Toren war keine Wache stationiert, aber sie wurden von einer Patrouille, die auf einer ringförmigen Straße innerhalb der Mauern ihren Dienst versah, überwacht.


  Die Mauern von Zodanga waren fünfundsiebzig Fuß hoch und fünfzig Fuß dick. Sie waren aus gewaltigen Karborundblöcken errichtet und es schien für mich und meine zwanzig grünen Krieger ein Ding der Unmöglichkeit zu sein, in die Stadt zu gelangen. Die Burschen, die zu meiner Begleitung abkommandiert worden waren, stammten von einer kleineren Horde und kannten mich nicht.


  Drei von ihnen mussten sich mit dem Gesicht zur Wand und miteinander verschränkten Armen vor die Mauer stellen, dann befahl ich zwei weiteren auf ihren Schultern in Stellung zu gehen und einem sechsten, auf die Schultern der oberen beiden zu klettern. Der Kopf des Kriegers an der Spitze befand sich nun über vierzig Fuß über dem Boden.


  Mit zehn weiteren Kriegern baute ich nun eine Folge von drei Stufen vom Boden bis zu den Schultern des obersten Mannes. Dann nahm ich hinter ihnen ein wenig Anlauf und rannte leichtfüßig von einer Ebene zur nächsten und mit einem abschließenden Sprung von den breiten Schultern des Obersten konnte ich die Spitze der Mauer greifen. Leise zog ich mich nach oben auf die breite Mauerkrone. Zuvor hatte ich die Lederriemen von sechs Kriegern miteinander verbunden. Das eine Ende des Riemens warf ich dem obersten Krieger zu und ließ das andere Ende vorsichtig an der anderen Seite der Mauer herab. Da niemand zu sehen war, kletterte ich bis zum Ende des Riemens hinab, die letzten dreißig Fuß musste ich springen.


  Von Kantos Kan hatte ich das Geheimnis, wie man die Tore öffnet, erfahren und in einem Augenblick standen meine zwanzig kampferprobten Krieger innerhalb der zum Untergang geweihten Stadt Zodanga.


  Zu meiner Freude stellte ich fest, dass wir uns an der Grenze zu dem riesigen Palastgelände befanden. Ich sah das herrlich beleuchtete Gebäude in einiger Entfernung stehen. Auf der Stelle entschied ich, einen Stoßtrupp von Kriegern direkt in den Palast zu führen, während der Rest der Horde die Kasernen angriff.


  Ich schickte einen Mann zurück zu Tars Tarkas, der mir einen Trupp von fünfzig Tharkiern schicken sollte, die meine Intentionen kannten. Zehn Kriegern befahl ich, eines der Tore zu besetzen und zu öffnen während ich mir mit den restlichen neun das andere vornahm. Wir mussten unser Werk in aller Stille verrichten, kein Schuss durfte abgefeuert werden und die Truppe durfte nicht vorrücken, bevor ich mit meinen fünfzig Tharkiern den Palast erreicht hatte. Unser Plan funktionierte perfekt. Die Patrouillen, die wir trafen, wurden zu ihren Ahnen an der Küste der verlorenen See von Korus geschickt und die Wachen an beiden Toren folgten ihnen in aller Stille.


  Kapitel 25 – Die Plünderung von Zodanga


  Als sich das große Tor, bei dem ich stand, öffnete, kamen meine fünfzig Tharkier, geführt von Tars Tarkas persönlich, auf ihren gewaltigen Thoats angeritten. Ich führte sie zu den Mauern des Palastes, die ich leicht und ohne Hilfe überwand. Nachdem ich drinnen war, hatte ich erhebliche Schwierigkeiten das Tor zu öffnen, aber schließlich schwang es auf und ich wurde mit dem Anblick meiner wilden Horde belohnt, die mitten durch die Gärten des Jeddak von Zodanga ritt.


  Wir näherten uns dem Palast und durch ein großes Fenster im Erdgeschoss konnte ich in den hell erleuchteten Empfangssaal von Than Kosis hineinsehen. Die riesige Halle war gefüllt mit Edelleuten und ihren Frauen, als wäre ein besonderes Ereignis im Gange. Außerhalb des Palasts war keine Wache zu sehen, ich vermute man verließ sich auf die Undurchdringlichkeit der Stadt- und Palastmauern. Ungehindert trat ich näher und sah hinein.


  An einem Ende der Halle saß Than Kosis und seine Gefährtin auf wuchtigen, goldenen, mit Diamanten reich verzierten Thronen sitzen, umringt von einem Gefolge von Offizieren und Staatsbeamten. Vor dem Herrscher bildeten zwei Reihen von Soldaten ein Spalier bis zum anderen Ende der Halle. Am Ende des Spaliers sah ich die Spitze einer Prozession, die sich zu Fuß auf den Thron zubewegte.


  Zuerst kamen vier Offiziere der königlichen Garde, die eine riesige Platte trugen. Auf dieser lag auf einem Kissen aus purpurroter Seide eine große, goldene Kette mit einem Kragen und einem Vorhangschloss an jedem Ende. Danach kamen vier weitere Offiziere mit einer ähnlichen Platte, auf der die prachtvollen Ornamente eines Prinzen und einer Prinzessin des Herrscherhauses von Zodanga zu sehen waren.


  Die beiden Gruppen nahmen auf beiden Seiten des Thrones ihren Platz ein. Weitere Würdenträger und Offiziere des Palastes und der Armee traten ein und schließlich zwei Gestalten, die so vollständig in purpurne Seide gehüllt waren, dass sie an keinem Merkmal zu erkennen waren. Diese beiden blieben unmittelbar vor dem Thron stehen und wendeten sich Than Kosis zu. Nachdem der Rest der Prozession eingetroffen war und seinen Platz eingenommen hatte, sprach Than Kosis zu den beiden vor ihm; natürlich konnte ich seine Worte nicht hören. Zwei Offiziere traten vor und entfernten die purpurnen Umhänge von einer der beiden Gestalten. Ich sah, dass Kantos Kan versagt hatte, denn es war Sab Than, der Prinz von Zodanga, der enthüllt worden war.


  Than Kosis nahm nun ein paar von den Ornamenten von einer der Platten und legte einen der Kragen seinem Sohn um den Hals und ließ das Schloss zuschnappen. Nach ein paar weiteren Worten zu Sab Than wandte er sich der anderen Figur zu, die nun von den Offizieren von ihrem verhüllenden Umhang befreit wurde. Ich sah Dejah Thoris, die Prinzessin von Helium und nun verstand ich.


  Das Ziel der Veranstaltung war mir nun klar, in einem Augenblick würde Dejah Thoris für immer mit dem Prinz von Zodanga verbunden sein. Ich vermute, dass es sich um eine schöne und beeindruckende Zeremonie handelte, aber für mich war es das Entsetzlichste, das ich je gesehen hatte. Nachdem die Ornamente an ihrer schönen Figur befestigt waren näherte sich Than Kosis mit dem geöffneten Kragen. Ich hob mein Langschwert über den Kopf und mit dem schweren Knauf zerschmetterte ich das Fensterglas und sprang mitten in die erstaunte Versammlung. Mit einem Satz stand ich an den Stufen zur Estrade neben Than Kosis. Während dieser vor Überraschung erstarrt dastand schlug ich mit der Klinge nach der goldenen Kette, die Dejah Thoris an einen anderen gebunden hätte.


  Überall herrschte Verwirrung, eintausend gezogene Schwerter bedrohten mich von jeder Seite und Sab Than sprang mit einem juwelenbesetzten Dolch, den er irgendwo aus seinen Hochzeitsornamenten gezogen hatte, auf mich zu. Ich hätte ihn mit Leichtigkeit wie eine Fliege töten können, aber die uralten Sitten von Barsoom hielten meine Hand zurück. Ich packte sein Handgelenk als er mit dem Dolch auf mein Herz zielte und hielt ihn mit eisenhartem Griff fest, während ich mit dem Schwert nach dem anderen Ende der Halle zeigte und schrie:


  »Zodanga ist gefallen, schaut hin!«


  Alle Augen sahen in die Richtung in die ich zeigte und dort stürmte Tars Tarkas mit seinen fünfzig Kriegern auf großen Thoats durch das große Eingangsportal.


  Nach einem Aufschrei des Erstaunens und Erschreckens seitens der Versammlung stürzten alle Soldaten und Edelleute furchtlos den angreifenden Tharkiern entgegen.


  Ich schleuderte Sab Than von der Plattform und zog Dejah Thoris an meine Seite. Hinter dem Thron war ein schmaler Durchgang und in diesem stand uns Than Kosis mit gezogenem Langschwert gegenüber. Sofort wurden wir angegriffen und ich fand keinen gewöhnlichen Gegner.


  Während wir uns kämpfend auf der Plattform umkreisten, sah ich, wie Sab Than herbeieilte um seinen Vater zu unterstützen. Als er seinen Arm zum Stoß erhob, sprang Dejah Thoris dazwischen und dann fand mein Schwert eine Lücke und Sab Than wurde Jeddak von Zodanga. Sein Vater rollte tot über den Boden und Sab Than befreite sich aus dem Griff von Dejah Thoris um sich mir erneut zu stellen. Schnell eilten vier Offiziere an seine Seite und mit dem goldenen Thron im Rücken kämpfte ich erneut für Dejah Thoris. Ich hatte alle Hände voll zu tun um mich zu verteidigen und durfte doch Sab Than nicht niederstrecken, denn damit hätte ich die Frau die ich liebte endgültig verloren. Mit der Schnelligkeit eines Blitzes schwang ich meine Klinge und versuchte die Hiebe und Stöße meiner Gegner zu parieren. Zwei hatte ich schon entwaffnet und einen zu Boden geschickt, als ein paar weitere herbeieilten um ihren neuen Herrscher zu unterstützen und den alten zu rächen.


  Als sie auf mich eindrangen, riefen sie: »Die Frau, die Frau! Um die geht es. Schlagt sie nieder, tötet sie! Tötet sie!«


  Ich rief Dejah Thoris hinter mich und bewegte mich langsam zu dem Durchgang hinter dem Thron, aber die Offiziere durchschauten mein Vorhaben und drei von ihnen sprangen hinter mich und versperrten mir den Weg zu einer Position, in der ich Dejah Thoris gegen eine Armee von Schwertkämpfern hätte verteidigen können.


  Die Tharkier waren in der Mitte des Saales zum Stehen gekommen und schwer beschäftigt und ich begann zu ahnen, dass nur ein Wunder Dejah Thoris und mich retten konnte. Dann sah ich Tars Tarkas, wie er durch die Menge von Pygmäen, die ihn umschwärmte, hindurchbrach. Mit einem riesigen Rundschlag seines großen Langschwerts schickte er gleich ein Dutzend zu Boden und so schlug er sich den Weg frei bis er einen Augenblick später auf der Plattform neben mir stand und Tod und Zerstörung nach rechts und links austeilte.


  Die Tapferkeit der Zodanganer war bewundernswert, keiner versuchte zu fliehen. Dass der Kampf schließlich endete, lag daran, dass es außer Dejah Thoris und mir nur noch Tharkier in der großen Halle gab.


  Sab Than lag tot neben seinem Vater und die Elite zodanganischer Aristokratie und Ritterlichkeit lag auf dem Boden des Schauplatzes eines blutigen Gemetzels.


  Mein erster Gedanke nach der Schlacht galt Kantos Kan. Ich ließ Dejah Thoris in der Obhut von Tars Tarkas und eilte mit einem Dutzend Krieger zu den Kerkern unter dem Palast. Die Gefängniswärter hatten sich alle den Kämpfern im Thronsaal angeschlossen und so konnten wir das labyrinthartige Gefängnis ungestört durchsuchen.


  Ich rief nach Kantos Kan an jeden neuen Korridor oder Abschnitt und schließlich wurde ich mit einer leisen Antwort belohnt. Wir gingen dem Klang seiner Stimme nach und hatten ihn bald in seinem dunklen Loch gefunden.


  Er war froh mich zu sehen und auch eine Erklärung für den Kampflärm zu erhalten, den er selbst in seiner Zelle noch gehört hatte. Er erzählte mir, dass eine Luftpatrouille ihn einfing, noch bevor er den hohen Turm des Palastes erreichte, und somit nicht einmal in die Nähe von Sab Than gekommen war.


  Wir bemerkten, dass es sehr gefährlich wäre, ihn mit Gewalt von den Ketten die ihn festhielten zu befreien. Also kehrte ich seinem Vorschlag folgend zurück, um die Körper nach den Schlüsseln für seine Zelle und Ketten zu durchsuchen.


  Glücklicherweise fand ich seinen Gefängniswärter bereits unter den ersten, die ich durchsuchte und bald gesellte sich Kantos Kan im Thronsaal zu uns.


  Der Klang eines heftigen Feuergefechts, vermischt mit Rufen und Aufschreien, war auf den Straßen zu hören. Tars Tarkas eilte fort, um die Führung zu übernehmen und Kantos Kan begleitete ihn da er mit den Örtlichkeiten vertraut war. Die grünen Krieger begannen mit einer sorgfältigen Durchsuchung des Palastes nach weiteren Zodanganern und Beute und so waren Dejah Thoris und ich alleine.


  Sie saß zusammengesunken auf einem der Throne und als ich mich ihr zuwendete, grüßte sie mich mit einem matten Lächeln.


  »Gab es jemals so einen Mann?« rief sie aus. »Ich weiß, dass es auf Barsoom noch nie einen wie dich gegeben hat. Sind alle irdischen Männer so wie du? Alleine in der Fremde, gejagt, gepeinigt und verfolgt, hast du in wenigen Monaten vollbracht, was in vielen Zeitaltern keinem andere auf dem Barsoom gelungen ist: du hast die wilden Horden des Meeresbodens vereint und dazu gebracht, als Alliierte der roten Marsianer zu kämpfen.«


  »Die Antwort ist leicht, Dejah Thoris«, antwortete ich lächelnd, »das war nicht ich, der dies vollbracht hat, das war die Liebe zu dir, Dejah Thoris, eine Macht, die noch größere Wunder hervorbringen kann, wie das, dessen Zeuge du geworden bist.«


  Sie errötete bezaubernd als sie antwortete:


  »Du darfst das jetzt sagen, John Carter, und ich darf zuhören, denn nun bin ich frei.«


  »Und ich habe noch mehr zu sagen, bevor es schon wieder zu spät ist«, erwiderte ich. »Ich habe viele seltsame Dinge in meinem Leben getan, vieles davon hätte ein klügerer Mann nicht gewagt, aber nie, selbst in meinen wildesten Träumen nicht, hätte ich daran gedacht, eine Dejah Thoris für mich zu gewinnen – nie hätte ich es für möglich gehalten, dass es irgendwo im Universum eine Frau wie die Prinzessin von Helium geben könnte. Dass du eine Prinzessin bist, beschämt mich nicht, aber da du bist wie du bist, lässt es mich fast an meinem Verstand zweifeln, wenn ich dich frage, meine Prinzessin, ob du die Meine werden willst.«


  »Er soll nicht beschämt sein, er, der die Antwort auf sein Gesuch so genau kennt, bevor das Gesuch ausgesprochen wurde«, antwortete sie, stand auf und legte ihre teuren Hände auf meine Schultern. Ich nahm sie in die Arme und küsste Sie.


  Und so, inmitten der Stadt in der eine wilde Auseinandersetzung tobte, die vom Schrecken des Krieges erfüllt war, wo Tod und Zerstörung reiche Ernte hielten, versprach Dejah Thoris, Prinzessin von Helium, eine wahre Tochter des Mars, dem Gott des Krieges, den Gentleman John Carter von Virginia zu heiraten.


  Kapitel 26 – Durch das Massaker zum Glück.


  Einige Zeit später kehrten Tars Tarkas und Kantos Kan zurück und meldeten die vollständige Einnahme von Zodanga. Die Verteidigungsstreitkräfte waren entweder vernichtet oder gefangengenommen und es war kein weiterer Widerstand zu erwarten. Einige Schlachtschiffe waren entkommen, aber es gab noch tausende von Kriegs- und Handelsschiffen, die sich nun in der Hand der tharkischen Krieger befanden.


  Die kleineren Horden begannen nun mit der Plünderung und kämpften gegeneinander, also wurde beschlossen, so viele Krieger wie möglich zu sammeln, die Schiffe mit zodanganischen Gefangenen zu bemannen und sofort nach Helium aufzubrechen.


  Fünf Stunden später brachen wir mit zweihundertfünfzig Schlachtschiffen von den Docks auf den Dächern der Gebäude auf. Es waren rund einhunderttausend grüne Krieger an Bord und eine weitere Flotte mit unseren Thoats folgte uns.


  Wir ließen die geschlagene Stadt, die sich nun im brutalen Griff von rund vierzigtausend grüner Krieger der kleineren Horden befand, hinter uns. Sie plünderten, mordeten und kämpften gegeneinander. An mehreren Stellen hatten sie Brände gelegt und Säulen dichten Rauchs lagen über der Stadt, als müsse der schreckliche Anblick vor dem Auge des Himmels verborgen werden.


  Am Nachmittag erblickten wir den purpurnen und gelben Turm von Helium, und eine kurze Zeit später stieg eine Flotte zodanganischer Schlachtschiffe von den Zelten der Belagerungsarmee auf um sich uns entgegenzustellen.


  Das Banner von Helium war am Heck unserer Schiffe befestigt, aber die Zodanganer fanden auch ohne dieses Kennzeichen schnell heraus, dass wir Feinde waren, denn unserer grünen marsianischen Krieger hatten das Feuer auf sie eröffnet, kaum das sie den Boden verlassen hatten. Salve um Salve feuerten sie mit ihrer verblüffenden Treffsicherheit auf die sich nähernde Flotte.


  Die Leute in der Zwillingsstadt Helium erkannten das wir Freunde waren und schickten hunderte von Schiffen zu unserer Unterstützung. So begann die erste Luftschlacht, die ich erlebte.


  Die Schiffe mit unseren grünen Kriegern kreisten über dem Kampf der Flotten von Helium und Zodanga, denn ihre Geschütze waren nutzlos. Die Tharkier hatten keinerlei Erfahrung mit der Marine oder der Geschützbedienung. Dennoch waren sie mit ihren Handwaffen sehr effektiv, sie leisteten einen erheblichen, vielleicht sogar den entscheidenden Beitrag am Ausgang der Schlacht.


  Zunächst kreisten die beiden Flotten auf der gleichen Höhe und feuerten Breitseite um Breitseite aufeinander. Ein großes Loch wurde in einen der riesigen Schlachtkreuzer von Zodanga gerissen; mit einem Schlingern drehte er sich vollständig auf den Rücken und die kleinen Gestalten der Besatzung stürzte aus der Höhe von eintausend Fuß auf den Boden; dann fiel er mit abscheulicher Geschwindigkeit hinterher und verschwand fast vollständig in dem weichen Boden des alten Meeres.


  Ein stürmischer Jubelschrei erklang von den Schiffen der Helianer und sie verdoppelten die Wildheit ihrer Angriffe auf die Zodanganische Flotte. Mit einem geschickten Manöver gelang es zwei Schiffen der Helianer, eine Position über ihren Gegnern zu erreichen und sie von dort mit einen ganzen Teppich von Kielbomben zu bewerfen.


  Nach und nach gelang es weiteren helianischen Schiffen, über die Zodanganer zu kommen und bald war eine große Zahl der Schiffe der Belagerungsarmee zu einem Wrack geschossen und driftete hilflos in Richtung des hohen purpurnen Turms von Helium. Einige andere versuchten zu entkommen, aber sie wurden schnell von tausenden kleiner Flieger umzingelt, über jedem ging ein riesiges Schlachtschiff von Helium in Stellung und bereitete das Absetzen von Enterkommandos vor.


  Etwas mehr wie eine Stunde war vergangen, seit die siegreiche zodanganische Flotte vom Lager aufgestiegen war, um sich uns zu stellen, als die Schlacht vorbei war und die verbliebenen zodanganischen Schiffe von einer Prisenbesatzung nach Helium gebracht wurden.


  Die Kapitulation eines dieser mächtigen Schiffe hatte einen mitleiderregenden Aspekt. Diese wurde gemäß der jahrtausendealten Traditionen angezeigt, indem der Kommandant des unterlegenen Schiffes freiwillig über Bord sprang. Ein tapferer Kommandant nach dem anderen sprang von Bord seines mächtigen Schiffes in einen schrecklichen Tod und hielt dabei seine Flagge hoch über den Kopf.


  Aber erst als der Flottenadmiral mit dem fürchterlichen Sprung die Kapitulation der restlichen Flotte anzeigte, wurden die Kampfhandlungen beendet und die nutzlose Verschwendung tapferer Männer hörte auf.


  Nun signalisierten wir dem Flaggschiff von Helium, näher zu kommen und als es in Rufweite war, teilten wir ihnen mit dass wir die Prinzessin von Helium an Bord hatten. Diese sollte auf das Flaggschiff gebracht werden damit sie sofort in die Stadt gebracht werden konnte.


  Als sie sich der vollen Bedeutung meiner Worte bewusst wurden, ertönte ein lauter Jubel vom Deck des Flaggschiffs und einige Augenblicke später erschienen die Insignien der Prinzessin von Helium an hundert Stellen auf den Aufbauten. Die anderen Schiffe der Flotte sahen die Signale, der Jubel breitete sich unter ihnen aus und ihre Flaggen wurden im hellen Sonnenlicht enthüllt.


  Das Flaggschiff kam längsseits und ein Dutzend Offiziere sprang auf unser Deck. Mit Erstaunen sehen sie mehrere hundert grüner Krieger, die nun aus ihrer Deckung herauskamen und blieben fassungslos stehen. Aber dann erkannten sie Kantos Kan, der vortrat um sie zu begrüßen und versammelten sich um ihn.


  Dejah Thoris und ich traten näher und sofort hatte sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie begrüßte sie anmutig und nannte jeden beim Namen, denn sie kannte diese hochrangigen Mitglieder der Gefolgschaft ihres Großvaters sehr gut.


  »Legt eure Hände auf die Schultern von John Carter«, sagte sie zu ihnen und wendete sich zu mir, »Helium schuldet ihm seine Prinzessin und verdankt ihm den heutigen Sieg.«


  Sie waren sehr zuvorkommend zu mir, sagten viele freundliche Dinge und sparten auch nicht mit Komplimenten. Am meisten schien sie zu beeindrucken, dass ich für die Befreiung von Dejah Thoris und die Hilfe für Helium die Unterstützung der wilden Tharkier gewonnen hatte.


  »Ihr schuldet mehr Dank einen anderen«, sagte ich, »hier ist er, einer der größten Soldaten und Staatsmänner des Barsoom, Tars Tarkas, Jeddak der Tharkier.«


  Mit derselben ausgesuchten Freundlichkeit, mit der sie mich bedacht hatten, begrüßten sie den großen Thark. Zu meiner Überraschung passte seine Haltung und vornehme Ausdrucksweise vollkommen zur Situation. Obwohl die Tharkier keine geschwätzige Rasse waren, führten ihre extrem formellen Gebräuche erstaunlicherweise zu einem würdevollen und höfischen Benehmen.


  Dejah Thoris ging an Bord des Flaggschiffs und war sehr aufgebracht, als ich ihr nicht folgte. Ich erklärte ihr, dass die Schlacht erst zur Hälfte gewonnen wäre; wir mussten uns immer noch um die Bodenstreitkräfte der Belagerungsarmee kümmern und ich wollte Tars Tarkas nicht verlassen, bis dies erledigt war.


  Der Flottenadmiral von Helium versprach, einen Ausfall zu organisieren wenn wir von der anderen Seite angreifen würden. Dann trennten sich die beiden Schiffe und Dejah Thoris wurde im Triumph zurück an den Hof ihres Großvaters, Tardos Mors, Jeddak von Helium, gebracht.


  In einiger Entfernung hatte die Flotte mit den Thoats der grünen Krieger das Ende der Schlacht erwartet. Ohne eine Landerampe war es schwierig, die Biester auszuladen, aber es gab keine Alternative. Wir sammelten uns in einer Entfernung von etwa zehn Meilen vor der Stadt und nahmen die Aufgabe in Angriff.


  Die Tiere wurden in Schlingen auf den Boden herabgelassen; dies beschäftigte uns für den Rest des Tages und die halbe Nacht. Zweimal wurden wir von Abteilungen zodanganischer Kavallerie angegriffen, aber wir hatten wenig Verluste und nach Anbruch der Dunkelheit zogen sie sich zurück.


  Sobald das letzte Thoat ausgeladen war, gab Tars Tarkas den Befehl zum Vorrücken. In drei Abteilungen näherten wir uns dem Lager von Norden, Süden und Osten.


  Eine Meile vor dem Hauptlager trafen wir auf ihre Vorposten und dies war für alle das Zeichen zum Angriff, wie wenn es so verabredet gewesen wäre. Mit wilden Schreien, vermischt mit dem Quieken der aufgeregten Thoats drangen wir auf die Zodanganer ein.


  Wir erwischten sie keineswegs schlafend, sie erwarteten uns vielmehr in einer gut befestigten Stellung. Unsere Angriffe wurden immer wieder zurückgeworfen und gegen Mittag fing ich an, den Ausgang der Schlacht zu fürchten.


  Die Zodanganer hatten nahezu eine Million Kämpfer von ihren Wohnorten, die sich in Streifen neben den Wasserwegen befanden, die sich von Pol zu Pol erstreckten, zusammengezogen. Die Streitkräfte von Helium waren noch nicht eingetroffen, es hatte uns auch keine Botschaft von ihnen erreicht.


  Genau am Mittag hörten wir Schüsse in der Gegend zwischen den Zodanganern und der Stadt, unsere dringend benötigte Verstärkung war endlich eingetroffen.


  Erneut befahl Tars Tarkas den Sturmangriff und ein weiteres Mal trugen die riesigen Thoats ihre schrecklichen Reiter gegen die Stellung des Feindes. Im gleichen Augenblick überrannten die Streitkräfte von Helium die Brustwehr der Zodanganer und im nächsten Moment wurden sie zerschmettert wie zwischen zwei Mühlsteinen. Edel kämpften sie, aber vergeblich.


  Die Ebene vor der Stadt wurde zu einer wahren Schlachtbank bevor sich der letzte Zodanganer ergab, aber schließlich endete das Blutvergießen. Die Gefangenen wurden nach Helium geführt und wir ritten in einem großartigen Triumphzug als siegreiche Helden durch die großen Stadttore.


  Die breiten Straßen waren mit Frauen und Kindern bevölkert, unter ihnen auch die wenigen Männer, die aufgrund ihrer Pflichten in der Stadt nicht an der Schlacht teilnehmen konnten. Wir wurden mit schier endlosem Jubel und einem Regen von Ornamenten, die aus Gold, Platin und Silber gemacht und mit prächtigen Juwelen besetzt waren, begrüßt. Die Stadtbewohner waren schier verrückt vor Freude.


  Meine wilden Tharkier verursachten die größte Begeisterung. Noch nie war eine bewaffnete Kampftruppe grüner Krieger durch die Tore von Helium geritten und das sie jetzt als Freunde und Alliierte kamen erfüllte das rote Volk mit großer Freude.


  Das meine armseligen Dienste für Dejah Thoris bei den Helianern bekannt geworden war, wurde durch die lauten Rufe meines Namens und die große Anzahl von Ornamenten die an mir und meinem Großen Thoat befestigt wurden, als wir durch die Straßen zum Palast ritten und trotz der furchterregenden Erscheinung von Woola wurde ich von der Bevölkerung arg bedrängt.


  Als wir vor dem prächtigen Turm ankamen, wurden wir von einer Gruppe von Offizieren empfangen, die uns herzlich begrüßten. Sie luden Tars Tarkas mit seinen Jeds sowie die Jeddaks und Jeds der verbündeten Völker ein, abzusteigen und ihnen zusammen mit mir zu Tardos Mors zu folgen, der seiner Dankbarkeit persönlich Ausdruck verleihen wollte.


  Oben, am Ende der großen Stufen zu den Toren des Palasts erwartete uns das königliche Gefolge. Als wir und anschickten, die Stufen hinaufzusteigen, kam uns einer von ihnen entgegen.


  Er war ein nahezu perfektes Exemplar eines Mannes, groß, aufrecht, mit ausgezeichneter Muskulatur und dem Auftreten und der Haltung eines Herrschers der Menschen. Man musste mir nicht sagen, dass dies Tardos Mors war, der Jeddak von Helium.


  Zuallererst grüßte er Tars Tarkas und seine ersten Worte besiegelten die neue Freundschaft zwischen den Rassen für immer.


  »Das Tardos Mors dem größten lebenden Krieger von Barsoom begegnen darf, ist eine unvergleichliche Ehre«, sagte er ernsthaft, »aber das ich die Hand auf die Schulter eines Freundes und Alliierten legen kann ist ein noch viel größerer Segen.«


  »Jeddak von Helium«, antwortete Tars Tarkas, »es war einem Mann aus einer anderen Welt vorbehalten, den grünen Kriegern von Barsoom den Wert der Freundschaft beizubringen; ihm ist es zu verdanken, dass die Horde von Thark dich verstehen kann und dass sie die so gunstvoll ausgedrückten Gefühle würdigen und erwidern kann.«


  Tardos Mors grüßte dann jeden der grünen Jeddaks und Jeds mit Worten der Freundschaft und Dankbarkeit.


  Als er zu mir kam, legte er beide Hände auf meine Schultern.


  »Willkommen mein Sohn«, sagte er. »Das dir nun das wertvollste Juwel von Helium, ja von ganz Barsoom, gehört, hat meine uneingeschränkte Zustimmung.«


  Wir wurden dann Mors Kajak, dem Jed von Klein-Helium und Vater von Dejah Thoris vorgestellt. Er war Tardos Mors gefolgt und schien von dieser Begegnung noch ergriffener zu sein, wie sein Vater.


  Er versuchte ein Dutzend Mal seine Dankbarkeit mir gegenüber auszudrücken, aber seine Stimme versagte vor Rührung, und doch hatte er einen herausragenden Ruf als wilder und furchtloser Kämpfer, der selbst für den kriegerischen Mars bemerkenswert war. Wie ganz Helium verehrte er seine Tochter und konnte nicht an all die Schrecken, die sie durchstehen musste, denken ohne tief betroffen zu sein.


  Kapitel 27 – vom Glück zum Tod


  Für die Horden von Thark und ihre wilden Alliierten wurde ein zehn Tage andauerndes Fest veranstaltet und nach dieser Unterhaltung reich mit aufwändigen Geschenken bedacht. Danach brachen Sie in ihre Heimat auf, begleitet von zehntausend Soldaten, die von Mors Kajak angeführt wurden. Der Jed von Klein-Helium und eine kleine Gruppe von Edelleuten begleiteten Sie bis nach Thark und stärkten so die neuen Bande von Frieden und Freundschaft.


  Sola begleitete Tars Tarkas, ihren Vater, der sie offiziell vor der Versammlung der Häuptlinge als seine Tochter anerkannt hatte.


  Drei Wochen später kehrten Mors Kajak, seine Offiziere, Tars Tarkas und Sola zurück. Sie wurden von einem Schlachtschiff rechtzeitig in Thark abgeholt, um der Zeremonie beizuwohnen, die Dejah Thoris und John Carter vereinigen sollte.


  Neun Jahre lang diente ich in den Ratsversammlungen und kämpfte mit den Armeen von Helium als Prinz des Hauses Tardos Mors. Das Volk schien nie müde zu werden, mich mit Ehrungen zu überhäufen und kein Tag verging ohne das sie einen neuen Beweis ihrer Zuneigung zu meiner Prinzessin, der unvergleichlichen Dejah Thoris erbrachten.


  Im goldenen Brutkasten auf dem Dach unseres Palastes lag nun ein schneeweißes Ei. Es war in den letzten fünf Jahren von zehn Soldaten der Garde des Jeddaks bewacht worden. Ich verbrachte keinen Tag in der Stadt, an dem Dejah Thoris und ich nicht Hand in Hand vor unserem kleinen Schrein standen und an die Zeit nach dem Zerbrechen der empfindlichen Schale dachten.


  Ich habe noch das Bild der letzten Nacht lebhaft in Erinnerung. Wir saßen da und sprachen leise über die seltsame Romanze, die unsere Lebenswege zusammengeführt hatte und das anstehende Wunder, das unser Glück vervollständigen und unsere Hoffnungen erfüllen sollte.


  In der Ferne sahen wir das helle Licht eines ankommenden Luftschiffs, aber wir maßen einem derart gewöhnlichem Ereignis keine Bedeutung zu. Wie ein Blitz schoss es auf Helium zu, diese Geschwindigkeit war ungewöhnlich.


  Es signalisierte, dass der Besitzer zum Jeddak wollte und flog ungeduldig im Kreis um das langsame Patrouillenschiff zu erwarten, welches es zu den Docks des Palasts eskortieren sollte.


  Zehn Minuten nach seinem Eintreffen im Palast rief man mich in die Ratshalle. Diese war bereits mit Würdenträgern gefüllt, als ich dort eintraf.


  Auf der Estrade des Throns ging Tardos Mors mit angespanntem Gesicht auf und ab. Als wir uns alle gesetzt hatten, wandte er sich uns zu.


  »Heute Morgen erreichte uns die Nachricht von verschiedenen Regierungen von Barsoom, dass der Hüter der Atmosphärenfabrik seit zwei Tagen keinen drahtlosen Bericht geschickt hat. Auf die Anrufe aus verschiedenen Hauptstädten hat er nicht geantwortet.

  Die Botschafter der anderen Nationen haben uns gebeten, die Angelegenheit in die Hand zu nehmen und den Gehilfen des Hüters schnellstens zu der Fabrik zu bringen. Eintausend Schiffe haben den ganzen Tag lang nach ihm gesucht. Soeben kehrt eines mit seinem toten Körper zurück. Er wurde in den Gruben unter seinem Haus aufgefunden, schrecklich verstümmelt von Meuchelmördern.

  Ich muss euch nicht erklären, was dies für Barsoom bedeutet. Es wird Monate dauern, durch diese dicken Mauern zu brechen, aber wir haben bereits damit begonnen. Es gäbe wenig zu fürchten, solange die Pumpe läuft wie sie es in all den Jahrhunderten getan hat. Aber es scheint, dass unsere schlimmsten Befürchtungen eingetreten sind. Die Instrumente zeigen einen rasch abnehmenden Luftdruck auf ganz Barsoom – die Maschine steht.

  Meine Herren, wir haben bestenfalls noch drei Tage zu leben«, schloss er.


  Für mehrere Minuten war es absolut still. Dann stand ein junger Edelmann auf, hielt sei Schwert hoch über den Kopf und sprach zu Tardos Mors.


  »Die Männer von Helium waren schon immer Stolz darauf, den anderen Nationen auf Barsoom zu zeigen, wie ein rotes Volk leben soll. Nun haben wir die Gelegenheit zu zeigen, wie sie sterben sollen. Lasst uns zu unserem Tagewerk gehen, wie wenn noch eintausend Jahre vor uns liegen würden.«


  Alle spendeten ihm Beifall, denn wir konnten nichts Besseres tun, als die Ängste der Leute durch unser Beispiel zu beschwichtigen. Also gingen wir mit einem Lächeln in unseren Gesichtern und nagenden Sorgen im Herzen hinaus.


  Als ich zu meinem Palast zurückkehrte hatte das Gerücht Dejah Thoris schon erreicht, also erzählte ich ihr alles was ich gehört hatte.


  »Wir waren zusammen sehr glücklich, John Carter«, sagte sie, »und ich danke dem Schicksal, dass wir zusammen sterben dürfen.«


  In den nächsten beiden Tagen gab es kaum bemerkbare Veränderungen in der Luftversorgung, aber am Morgen des dritten Tages wurde es schwierig, auf den Dächern der Häuser zu atmen. Die Straßen und Plätze von Helium waren stark bevölkert, alle Geschäftstätigkeit war eingestellt worden. Die meisten sahen tapfer dem Unvermeidlichen ins Auge; aber hier und da sah man Männer und Frauen die ihre Verzweiflung zum Ausdruck brachten.


  Gegen Mitte des Tages begannen viele sich schwächer zu fühlen und nach einer Stunde fielen die Leute von Barsoom zu Tausenden in die Ohnmacht, die dem Erstickungstod vorausgeht.


  Dejah Thoris und ich hatten uns zusammen mit anderen Mitgliedern der königlichen Familie in einem tiefliegenden Garten im Hof des königlichen Palastes versammelt. Wir sprachen leise, wenn wir überhaupt etwas sagten, als der ehrfurchtgebietende Schatten des Todes über uns glitt. Selbst Woola schien die Last des unabwendbaren Verhängnisses zu spüren, erbärmlich winselnd presste er sich an Dejah Thoris und mich.


  Der kleine Brutkasten war auf Befehl von Dejah Thoris vom Dach unseres Palastes zu uns gebracht worden und sie sah sehnsuchtsvoll auf das unbekannte, kleine Leben das sie nun nicht kennenlernen würde.


  Als es deutlich schwerer wurde, zu atmen stand Tardos Mors auf und sagte:


  »Wir wollen uns voneinander verabschieden. Die Tage der Größe des Barsoom sind vorüber. Morgen wird die Sonne auf eine tote Welt scheinen, die für alle Ewigkeit ihre Bahn durch den Himmel zieht, ohne auch nur von Erinnerungen bevölkert zu sein. Es ist das Ende.«


  Er schwieg, küsste die Frauen seiner Familie und legt seine Hand kräftig auf die Schultern der Männer.


  Ich wendete mich traurig von ihm ab und meine Augen fielen auf Dejah Thoris. Sie erschien vollkommen leblos, ihr Kopf war auf die Brust gesunken. Mit einem Schrei sprang ich zu ihr und nahm sie in meine Arme.


  Sie öffnete ihre Augen und sah in meine.


  »Küss mich, John Carter«, murmelte sie, »Ich liebe dich! Ich liebe dich! Es ist grausam, dass wir gerade, als unser Leben voll Glück und Liebe begonnen hat, auseinandergerissen werden.«


  Ich küsste ihre teuren Lippen und das alte Gefühl der unbesiegbaren Macht wurde in mir wachgerufen. Das Blut des Kämpfers aus Virginia wurde in mir lebendig.


  »Das darf nicht sein, meine Prinzessin«, schrie ich. »Es gibt … es muss einen Weg geben, und John Carter, der sich durch eine fremde Welt zu deiner Liebe gekämpft hat, wird ihn finden.«


  Während ich sprach, drängte sich die Erinnerung an eine längst vergessene Folge von neun Tönen in mein Bewusstsein. Wie ein Blitz in der Dunkelheit dämmerte mir ihre volle Bedeutung – sie war der Schlüssel zu den drei massiven Türen der Fabrik.


  Mit meiner sterbenden Liebsten in den Armen drehte ich mich zu Tardos Mors um und rief:


  »Ein Flugzeug, Jeddak! Schnell! Rufe das schnellste Flugzeug zur Spitze des Palastes. Noch kann ich Barsoom retten.«


  Er zögerte nicht um mir Fragen zu stellen und im nächsten Augenblick rannte eine Wache zum nächsten Hangar. Obwohl die Luft schon sehr dünn, ja fast verschwunden war schafften sie es die schnellste Einmann-Luftaufklärungsmaschine, die jemals gebaut wurde, zu starten.


  Ich küsste Dejah Thoris ein dutzend Mal und befahl Woola, der mir folgen wollte, bei ihr zu bleiben und auf sie aufzupassen. Mit der mir eignen Beweglichkeit und Stärke rannte ich zur oberen Brustwehr des Palastes und einen Augenblick später war ich schon zum Ziel aller Hoffnungen auf Barsoom unterwegs.


  Ich musste tief fliegen, um genug Luft zum Atmen zu haben; bei meinem geraden Kurs über den Grund des alten Meeres musste ich mich nur ein paar Fuß über dem Boden halten.


  Ich flog mit höchster Geschwindigkeit den meine Aufgabe war ein Rennen mit der Zeit gegen den Tod. Das Gesicht von Dejah Thoris war ständig vor meinen Augen. Als ich ihr im Garten des Palasts einen letzten Blick zuwarf, sah ich sie schwanken und neben dem kleinen Brutkasten zu Boden gehen. Ich wusste genau, dass sie ins letzte Koma gefallen war, das mit dem Tod enden würde, wenn die Luftversorgung nicht wiederhergestellt werden würde. Ich warf alles über Bord, auch meine Ornamente, nur Motor und Kompass behielt ich. Mit dem Bauch auf dem Deck liegend, eine Hand an der Steuerung, mit der anderen den Geschwindigkeitsregler in die äußerte Stellung drückend, durchschnitt ich die dünne Luft des sterbenden Mars mit der Geschwindigkeit eines Meteors.


  Eine Stunde vor Einbruch der Nacht sah ich die dicken Mauern der Fabrik plötzlich vor mir. Mit einem unerträglichen Aufschlag setzte ich die Maschine vor der kleinen Tür, die den Funken des Lebens vor allen Bewohnern des Planeten verschloss, auf den Boden.


  Neben der Tür hatte eine große Truppe an der Schaffung eines Mauerdurchbruchs gearbeitet, aber sie hatten kaum die feuersteinharte Oberfläche angekratzt. Nun schliefen die meisten den letzten Schlaf, von dem sie nicht einmal die Luft würde erwecken können.


  Die Bedingungen waren hier sehr viel schlechter als in Helium und ich hatte große Schwierigkeiten, überhaupt zu atmen. Ein paar Männer waren noch bei Bewusstsein, ich sprach einen von ihnen an.


  »Wenn ich diese Türen öffnen kann, wer kann die Maschinen starten?« fragte ich.


  »Ich kann das, wenn du sie schnell öffnest«, antwortete er. »Ich kann nur noch kurz durchhalten. Aber es ist sinnlos, beide sind tot und niemand sonst auf Barsoom kennt das Geheimnis dieser verdammten Schlösser. Drei Tage lang haben die Männer verzweifelt versucht, das Geheimnis zu lüften und sind dabei fast verrückt geworden.«


  Ich hatte keine Zeit zu reden, denn ich wurde sehr schwach und konnte nur mit Mühe meine Konzentration aufrechterhalten.


  Mit einer letzten Anstrengung warf ich die neun Gedankenwellen gegen das schreckliche Ding vor mir, dann sank ich erschöpft auf meine Knie. Der Marsianer war an meine Seite gekrochen und mit starrem Blick auf die Platte vor uns warteten wir in der Stille des Todes.


  Langsam glitt die schwere Tür vor uns zurück. Ich versuchte aufzustehen und hinterher zu gehen, aber ich war zu schwach.


  »Hinterher«, rief ich meinem Kameraden zu, »und wenn du den Pumpenraum erreichst, starte alle Pumpen. Es ist die einzige Chance, dass Barsoom morgen noch existiert.«


  Von dort wo ich lag, öffnete ich die zweite und dann die dritte Tür. Als ich sah, wie die Hoffnung von Barsoom schwach auf Händen und Knien durch die letzte Tür kroch, sank ich bewusstlos zu Boden.


  Kapitel 28 – In der Höhle von Arizona


  Es war dunkel, als ich meine Augen wieder öffnete. Fremdartige, steife Gewänder bedeckten meinen Körper; Kleidung die knisterte und staubte, als ich mich aufsetzte.


  Ich betastete mich von Kopf bis Fuß; ich war vollständig bekleidet, doch als ich bewusstlos vor der kleinen Tür zusammenbrach, war ich nackt. Vor mir sah ich ein kleines Stück mondbeleuchteten Himmels durch eine kleine Öffnung.


  Als ich mit meinen Händen meinen Körper betastete, fand ich ein kleines, in eingeöltes Papier eingewickeltes Päckchen Streichhölzer in einer der Taschen. Ich entzündete ein Streichholz und seine kleine Flamme beleuchtete etwas, was eine große Höhle zu sein schien. Im Hintergrund entdeckte ich eine seltsame, bewegungslose Figur zusammengekauert auf einer Bank. Ich näherte mich und erkannte, dass es sich um die toten, mumifizierten Überreste eine kleinen, alten Frau mit langem, schwarzen Haar handelte. Sie beugte sich über einen kleinen Holzkohlebrenner auf dem ein Kupferkessel stand, der noch einen kleinen Rest eines grünlichen Pulvers enthielt.


  Hinter ihr hing eine Reihe menschlicher Skelette an Riemen aus Rohleder von der Decke – quer durch die ganze Höhle. An den Riemen, die sie hielten, war ein weiterer befestigt, der bis zu der toten Hand der kleinen alten Frau lief. Als ich diese Schnur berührte, begannen die Skelette zu schwingen und ich hörte ein Geräusch wie das Rascheln trockenen Laubes.


  Es war eine fürchterliche und groteske Szene und ich eilte hinaus in die frische Luft, froh diesen schaurigen Ort zu verlassen.


  Was ich sah, als ich auf einen schmalen Felsvorsprung vor dem Höhleneingang heraustrat, erfüllte mich mit Bestürzung.


  Ein neuer Himmel und eine neue Landschaft lag vor meinen Augen. Die silbernen Bergspitzen in der Ferne, der fast stillstehende Mond am Himmel und das mit Kakteen bewachsene Tal waren nicht vom Mars. Ich traute meinen Augen kaum, aber ich konnte sie vor der Wahrheit nicht verschließen – ich erblickte Arizona, von demselben Felsvorsprung aus, von dem ich vor zehn Jahren mit Sehnsucht zum Mars geblickt hatte.


  Ich vergrub meinen Kopf in meinen Armen. Gebrochen und sorgenvoll folgte ich dem Pfad weg von der Höhle.


  Über mir schien das rote Auge des Mars mit seinem schrecklichen Geheimnis, achtundvierzig Millionen Meilen entfernt.


  Hatte der Marsianer den Pumpenraum erreicht? Kam die belebende Luft noch rechtzeitig, um Bevölkerung des entfernten Planeten zu retten? Lebte meine Dejah Thoris noch oder lag ihr schöner Körper kalt und tot neben dem kleinen goldenen Brutkasten im Garten im inneren Hof des Palastes von Tardos Mors, dem Jeddak von Helium?


  Zehn Jahre habe ich auf die Beantwortung meiner Fragen gewartet und dafür gebetet. Ich habe zehn Jahre gewartet und gebetet, zu der Welt meiner verlorenen Liebe zurückgebracht zu werden. Ich wollte lieber tot neben ihr liegen, als hier auf der Erde zu leben, all diese schrecklichen Millionen Meilen von ihr entfernt.


  Die alte Mine fand ich unberührt wieder und wurde fabelhaft reich; aber ich hatte keine Freude an den Reichtümern.


  Ich sitze hier in meinem Arbeitszimmer über dem Hudson. Zwanzig Jahre sind vergangen, seit ich das erste Mal meine Augen auf dem Mars geöffnet habe.


  Ich kann ihn durch das kleine Fenster neben meinem Schreibtisch scheinen sehen, und heute Nacht scheint er mich wieder zu rufen, so wie er mich nicht mehr seit jener langen, toten Nacht gerufen hat. Ich glaube ich kann durch den schrecklichen Abgrund des Raums eine schöne, schwarzhaarige Frau im Garten eines Palastes stehen sehen. Ein kleiner Junge an ihrer Seite schlingt seine Arme um sie, als sie zum Himmel, zum Planeten Erde zeigt. Zu ihren Füßen liegt eine große, grässliche Kreatur mit einem Herzen aus Gold.


  Ich glaube, sie warten dort auf mich und irgend etwas sagt mir, dass ich bald Gewissheit haben werde.


  Ende
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